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Vorbemerkung des Herausgebers 


Wir freuen uns, unſern Leſern in dem vorliegen- 
den Bändchen die eigens für unſere Sammlung ge⸗ 
ſchriebenen „Streifzüge durch Pampa und Kordillere 
Argentiniens“ aus der Feder des als Kenner Süd⸗ 
amerikas ſchon mehrfach rühmlich hervorgetretenen 
Kapitäns Dr. W. Vallentin bieten zu können. Unſre 
jungen Freunde werden bald genug ſelbſt merken, daß 
aus dieſer an reig- und ſtimmungsvollen Landſchafts⸗ 
ſchilderungen reichen und auch der abenteuerlichen Er⸗ 
lebniſſe keineswegs entbehrenden Darſtellung mehr zu 
holen iſt für Kopf und Herz als aus fo manchem zweck⸗ 
los aufregenden Indianerſchmöker. 

Altere Schüler, die gern etwas Näheres über das 
Deutſchtum im Ausland erfahren möchten, werden ſich 
auch mit einer neuen Sammlung befreunden, die freilich 
in erſter Linie für Erwachſene beſtimmt iſt, mit „Her⸗ 
mann Paetels Bücherei“, die, lange vorbereitet, eben 
jetzt ins Leben tritt. Dr. Vallentin ſteuerte hierzu als 
erſten Band eine Darſtellung des „Deutſchtums in Süd⸗ 
amerika“ bei. 

Hamburg, Juni 1908. 

H. V. 


I. 
TT. 
III. 


Inhalt 


Eine Eſtanzia in der Steppe. Die argentinische Pampa 
Durch die Pampa nach Mendogngaa 
In den Kordilleren. Über den Cumbre⸗Paß. Der 
ee, e De wi Na arte 


Die Pampa⸗Central. Santa Rofa de Toay. Natür⸗ 


A e en a ala 


„Ein Völkergemiſch. Dorfſiedelung der Deutſch⸗Ruſſen. 


Puan. Eine jüdiſche Kolonie. General Ada . . . 


Strauße. Zum Rio Colorado. Beim Aſado . 
. Die Gauchos. Sitten und Gebraude. ...... 


Die verzauberte Stayhʒh kk 


. Der König der Seen. Am Lago Nahuel-Huäpi 
. Über die Kordilleren nach Puerto Montt (Chile). Der 


Esmeralda⸗(Allerheiligen⸗⸗See. Am Lago Clanquihué 


. Am Rio Senguérr. Indianer. Der Puma (Silber⸗ 


löwe). Guanacos. Im Tal des Schweigens. Am 
CCC ee 


Seite 
1 
6 


103 


Eine Eſtanzia in der Steppe. 
Die argenkiniſche Pampa. 


Endlos dehnt ſich vor mir die gewaltige Ebene, 
die unermeßliche Pampa, im Morgenſonnenſtrahl; ein 
kühler Wind ſtreicht ſanft durch die ſchwankenden 
Steppengräſer, die wie in Ehrfurcht erſchauernd zum 
blauen reinen Himmelsgewölbe emporträumen. Aus 
dem nahen, mit hohem Riedgras beſtandenen Sumpf 
rauſcht ein grauer Reiher mit ſchwerem Flügelſchlage 
empor, und hoch über mir kreiſt ein Raubvogel, ein 
Carancho, nach Beute ſpähend. Wo ich reite, ein 
märchen haftes Schweigen. Sieghaft kraftvoll lebendige 
Farben ſchmücken den Himmel, und ein feiner, ſchleier⸗ 
artiger Dunſt breitet ſich über die ungeheure Fläche 
aus. Hier und da von dunklem Buſchwerk durch⸗ 
ſetzt, wird ſie am duftigen Horizont von niedrigen, 
lichtblauen Hügelwellen abgegrenzt, die in dieſer 
ſonnengetränkten, vibrierenden Luft wie phantaſtiſche 
Gebilde einherzuſchwimmen ſcheinen. So liegt ſie da, 
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in der Sonne vollem Glanz, die weite, endlos weite 
Steppe, und ein ſonnentrunkener Spätherbſttag zittert 
über ſie dahin. 

Rüſtig ſchreitet mein Roß vorwärts. Bald taucht 
in der Ferne eine dunkelblaue Baumgruppe auf, und 
ſeitwbärts vom Wege ſehe ich weidende Kühe, Pferde 
und Schafe, ſchöne, große und wohlgenährte Tiere. 
Ein Gaucho“) mit braunem Antlitz und ſchwarzem, 
ſtraffem Haar, den zerknitterten Filzhut tief im Nacken, 
an den Stiefeln talergroße ſilberne Radſporen, reitet 
grüßend an mir vorüber. 

„Buen dia, señor!“ 

„Buen dia,“ erwidere ich. „Wie weit iſt es noch 
bis zur Ejtanzia**) von Roſetti? — Iſt dies der richtige 

Weg?“ 
i „Si, señor; nur immer geradeaus. Dort drüben 
hinter den Bäumen liegt die Eſtanzia. — In einer 
guten Stunde könnt Ihr ſie erreichen.“ 
E „Gracias, sefior! Ich faßte grüßend an den 
Hut und trabte von dannen. Gegen 11 Uhr befand ich 
mich in einer langen, von Weiden und Pappeln be⸗ 
ſchatteten Allee, an deren Seiten ſich Alfalfafelder***) 
und Waldanpflanzungen, Park- und Gartenanlagen 
hinzogen. Noch 15 Minuten, — und ich hatte den ge⸗ 
räumigen Hof des Gutes erreicht, wo ich von dem 
Beſitzer aufs freundlichſte empfangen wurde. 
*) Sprich Galtſcho. 
**) Eſtanzia = Beſitzung, Landgut. 
%) Alfalfa = eine Art Luzerne. 


RE eg tom 


Nach einem erfrifchenden Bade und ſtärkenden Im⸗ 
biß machten wir einen Rundgang durch die Eſtanzia. 

Roſetti liegt an der Bahnlinie, die von Buenos 
Aires quer durch die Pampa weſtwärts über Mercedes 
und Mendoza zu den Kordilleren führt. Die Größe 
des Beſitzes beläuft ſich auf 4 Quadratleguas; das ſind 
ca. 100 Quadratkilometer oder 25 000 Hektar = ca. 
100 000 Morgen. 

Vorwiegend wird hier Viehzucht getrieben. 9000 
Rinder und ca. 10 000 Schafe finden auf dem Weide⸗ 
land, das durch Drahtzäune in verſchiedene Koppeln, 
ſogenannte „Potreros“, eingeteilt iſt, ihre Nahrung. 
Stallfütterung iſt unbekannt, da das milde Klima es ge⸗ 
ſtattet, die Tiere Winter und Sommer, Tag und Nacht 
im Freien zu laſſen, wo ſie ſich ſozuſagen von ſelbſt er⸗ 
nähren. Andernfalls wäre die Unterhaltung und Be⸗ 
aufſichtigung dieſer Maſſen nicht gut möglich. Nur 
für ein paar Kühe, die den täglichen Milchbedarf fürs 


Haus liefern, ſowie für einige Raſſepferde find Sta- 


lungen vorhanden. 

„Für die Veredelung der Raſſe iſt im Lande ſehr 
viel getan worden,“ ſo erzählte mir der Eſtanzieiro. 
„Tauſende habe ich ſelbſt ſchon für die Einführung von 
Stieren aus England und der Schweiz ausgegeben. 
Früher ging das ja alles regellos zu; heut aber wird 
mehr und mehr auf eine ſorgfältige Zuchtwahl acht⸗ 
gegeben. — — Das dort z. B. iſt eine Durham⸗ 
Kreuzung.“ 

„Gewiß, der Erfolg bleibt auch nicht aus; man 
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fieht es ja deutlich. Dieſe herrlichen, ſtarken, glatten 
Tiere!“ 

„Ja, und da drüben, ſehen Sie, Doktor, die 
Schafe! Das iſt eine allmähliche Kreuzung des heimi⸗ 
ſchen Criolloſchafes mit der Lincoln= und Rambouillet⸗ 
raſſe.“ 

„Das Landſchaf verſchwindet wohl Wehe und mehr, 
nicht wahr?“ 

„Es iſt in dieſer Gegend kaum mehr vorhanden; 
man findet es indeſſen noch in den entlegenen Provinzen 
des Nordens und in den Territorien Patagoniens. 
Aber es wird an Zahl weniger und weniger. — — 
Glauben Sie mir, Doktor, es hat Mühe gemacht, all 
dies zu erreichen. Heute rentiert ſich das angelegte 
Kapital natürlich recht gut, und der Export ſowohl von 
lebenden Tieren als auch von gefrorenem Fleiſch wirft 
jährlich einen hübſchen Gewinn ab. So z. B. gehen 
von hier und der Umgegend täglich ungefähr tauſend 
Ochſen nach Buenos Aires zum Markt; faſt ebenſoviel 
Rinder und Schafe werden zu den Fleiſchextraktfabriken 
in Santa Elena und Fray Bentos transportiert. Das 
iſt Verdienſt, barer blanker Verdienſt, bei verhältnis⸗ 
mäßig geringen Unkoſten.“ 

„Nun, iſt die Beaufſichtigung der Tiere denn nicht 
koſtſpielig? Ich denke dabei an die Entfernungen und 
die Mengen, señor.” 

„Nein, das iſt nicht ſo ſchlimm. Wie Sie ſchon 
bemerkt haben werden, reitet hierzulande faſt alles; 
und ſo ſind denn auch unſere Hirten beritten. Und das 
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ſind verwegene, flinke Geſellen, dieſe Gauchos, die ihr 
Handwerk verſtehen. In jedem Potrero weidet eine 
ziemlich große Anzahl Rinder zuſammen mit Schafen 
und Pferden; für je 1000 Stück Rindvieh rechne ich 
etwa nur 2—3 berittene Peone*), die dann auch das 
übrige dort mitweidende Vieh zu beaufſichtigen haben. 
Sämtliche Peone ſtehen unter einem „Capataz“, dem 
Aufſeher oder Inſpektor, und ſie alle arbeiten ent⸗ 
weder mit feſtem Lohn oder auf Gewinnanteil.“ 

„Wie iſt es denn mit den Viehſeuchen beſtellt?“ 

„O, da waren wir früher auch übel dran, und die 
Verluſte in den Herden waren oft groß. Heute aber 
iſt man mit der Verbeſſerung der Raſſe auch vorſichtiger 
gegen Krankheiten geworden, weil man eben wert⸗ 
volleren Beſitz verlieren kann als früher. Man hat 
Einrichtungen getroffen, ſolchen Verheerungen unter 
dem Vieh vorzubeugen oder die Krankheiten gründlich 
zu heilen. — Wir wollen uns mal dorthin begeben, jen⸗ 
ſeits des Hofes; dort iſt nämlich die Badeanſtalt für 
unſere Schafe.“ — — 

Wir langten bei einem ca. 30 Meter langen und 
ziemlich tiefen Graben an, der an den Seiten und 
auf dem Boden auszementiert iſt; an beiden Enden be⸗ 
findet ſich eine Rampe. Durch eine Pumpe wird dieſer 
Graben mit Waſſer gefüllt, dem eine beſtimmte Lauge, 
Krätzeſeife, beigemiſcht iſt. Da die Schafe vielfach an 
der Krätze leiden und dieſe Krankheit durch Übertragung 


) Peon = Knecht, Arbeiter. 
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ganze Herden verſeuchen kann, werden ſie hier ge⸗ 
waſchen. Einzeln werden ſie die Rampe hinunter in 
den Graben getrieben, müſſen dieſen der ganzen Länge 
nach durchſchwimmen und kommen am andern Ende 
auf der Rampe wieder heraus, gereinigt bzw. desinfi⸗ 
ziert durch das Laugenbad. — 

„Sehen Sie, Doktor, das ſind geringe Mühen und 
Unkoſten im Verhältnis zu dem Nutzen, den ich bei 
einer rationellen Viehzucht erziele. Am wenigſten ge⸗ 
winnbringend iſt vielleicht noch die Pferdezucht. Aber 
da lag ja auch eigentlich alles ſehr im argen. Durch 
Vernachläſſigung und Inzucht und den Mangel jeder 
Zuchtwahl war die eingeborene Criolloraſſe, eben unſer 
Landpferd, total verdorben. Durch Kreuzung mit euro⸗ 
päiſchen Tieren, z. B. Clydesdale und Porkſhire, hat 
man jetzt ſchon eine bedeutend beſſere und größer ge- 
baute Meſtizoraſſe hervorgebracht. Boden und Klima 
ſind eben der Pferdezucht hier in Argentinien beſon⸗ 
ders günſtig, ſo daß auch die auf den großen Eſtanzias 
betriebene Vollblutzucht vorzügliche Reſultate ergeben 
hat. — — Sie wundern ſich, Doktor, das alles in dem 
ſo verſchrienen Argentinien vorzufinden, nicht wahr?“ 

„Offen geſtanden, ja! Ich wundere mich über 
dieſe modernen, Bruno und praktiſchen Einrich⸗ 
tungen.“ i 

„Ja, Argentinien iſt eben ein Land, in dem alles 
gedeiht. Sehen Sie z. B. hier, unſere prächtigen 
Parkanlagen!“ 

Wir ſtanden vor einer rieſigen Waldſchonung, mit 
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Wandelgängen, breiten Alleen und Wegen und Raſen⸗ 
plätzen. Bäume aller Art ſah ich hier, nach Jahrgängen 
geordnet, Eichen und Buchen, Birken und Pappeln 
und Weiden, Zypreſſen und Fichten ordnungsmäßig 
angepflanzt und ſachgemäß gepflegt. 

Nicht weit davon in der Nähe des Wohngebäudes 
lag der große Garten mit Gemüſebeeten und Obſt⸗ 
bäumen. 

„Ackerbau betreiben Sie wohl weniger, señor?” 
fragte ich. 

„Jawohl, nur wenig, nur ſo viel, wie zum eigenen 
Hausgebrauch erforderlich iſt; dort weit hinten nach 
Oſten zu liegen unſere Weizenfelder. Sonſt aber baue 
ich viel Alfalfa an. Denn dieſe Futterpflanze dient 
dazu, die geeigneten Pampaländereien in wertvolles 
Weideland umzuwandeln. Sie dient ferner zur Auf⸗ 
beſſerung des Bodens und bietet eben, da an Stall⸗ 
düngung noch nicht zu denken iſt, durch dieſe Vereini⸗ 
gung des Futteranbaues mit dem Weidebetrieb das 
einzige Mittel, die allmähliche Erſchöpfung des Bodens 
zu verhindern. Dann aber iſt die Pflanze äußerſt 
nahrhaft, und das iſt für den gewaltigen Viehreichtum, 
für die Erhaltung bzw. Verbeſſerung des Viehes ſelbſt 
von bedeutender Wichtigkeit. Ohne Übertreibung kann 
man wohl ſagen: die Viehzucht iſt heute eine der loh⸗ 
nendſten Beſchäftigungen in der argentiniſchen Re⸗ 
publik.“ 

Mittlerweile waren wir zum geräumigen Hofe der 
Eſtanzia zurückgekehrt. Vor mir ſtand das ſchmucke 
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Wohngebäude der Gutsherrſchaft, maſſiv aufgeführt mit 
Freitreppe und breiter Veranda, beſchattet von grünem 
Gerank und Blattgewächs, umgeben von hohen, dunkel⸗ 
laubigen Bäumen und prachtvollen Gartenanlagen, in 
feinem Innern mit zahlreichen geräumigen und luf⸗ 
tigen Zimmern, die mit allem Komfort der Neuzeit 
ausgeſtattet waren. Und ſolid, ſauber und reinlich 
waren auch die Wirtſchaftsgebäude, die Wohnungen 
für den mayordomo (Verwalter), für die Peone 
(Knechte), hell und licht die Stallungen für das Raſſe⸗ 
vieh, mit Waſſerleitung und zementierten Futtertrögen. 
Sogar eine modern eingerichtete Bade- und Waſch⸗ 
anſtalt für das Geſinde und die Arbeiter war vor⸗ 
handen. Überall herrſchte Ordnung und peinlichſte 
Sauberkeit, und ich empfing den Eindruck, daß hier ein 
wohldurchdachtes Syſtem den Gang der Dinge regierte. 

Ich war erſtaunt, ſo etwas Vollkommenes hier 
mitten in der Pampa vorzufinden, und ſah nun, welche 
total verkehrten Vorſtellungen man ſich daheim von 
Argentinien und ſeinen wirtſchaftlichen Verhältniſſen zu 
machen pflegt. Wahnvorſtellungen von einer Luber- 
wirtſchaft, und in Wirklichkeit — wie ganz anders! 

Vor ca. 35 Jahren war dies ganze gewaltige Ge⸗ 
biet ja auch im wahren Sinne des Wortes noch Pampa, 
d. h. eine wüſte, öde, endloſe Steppe, in der die ſtolzen 
Indianerſtämme frei und unabhängig umherſtreiften. 
Dort, in dieſem unermeßlichen Reiche waren ſie die 
Herren und dort herrſchten ſie frei in wilder Un⸗ 
gebundenheit. Und heute? 


Indianer vom Araukanerſtamm (Neuquen) - 
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Das Dampfroß brauft über die Ebene dahin, die 
einſt die ergiebigſten Jagdgründe für die rothäutige 
Menſchenraſſe abgegeben hatte, und da, wo einſt der 
Fuß des Indianers das Pampagras ſtreifte, erheben 
ſich heute blühende Ortſchaften, Anſiedlungen und Woh⸗ 
nungen, ſtehen heute wogende Getreidefelder und 
blühende Gärten und grüne Waldungen. Nicht mehr 
lange — und ſchaurig und hohl hallt die Totenklage 
des letzten Indianers über die weite Pampa und bricht 
ſich in tauſendfach gellendem Echo an den ſtarren, 
tränenfeuchten Felswänden der Kordilleren. Und 
ſtummtraurig, mit gramdurchfurchtem Antlitz ſchauen 
die ewigen Bergrieſen in ihren Schneemänteln und fun⸗ 
kelnden Eiskappen herab auf den „Letzten ſeines Stam⸗ 
mes“, und aus finſteren, blaudunklen Klüften heult 
zornig der Sturmwind hervor, der Herold des Todes, 
der urgewaltige Sturm, der dahinfährt über jede 
Kreatur. — 

Eine ganze Raſſe mit ihren Stämmen und Fa⸗ 
milien hat ſeit Jahrzehnten bereits im dumpfen Gleich- 
mut den langſamen, düſteren Todesmarſch in das un⸗ 
geheure Maſſengrab der Völker angetreten! 


* * * 


Pampa bedeutet „Fläche“, das „ebene Land“. 
Das Wort ſtammt aus der Indianerſprache. 

Den weitaus größten Teil Argentiniens nimmt 
dieſe gewaltige Tiefebene ein, die ſich von der Küſte des 
Atlantiſchen Ozeans bis zum Fuß der Kordillerenkette 
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erftredt und nur hier und da von kleineren Gebirgs⸗ 
ſyſtemen, von einigen Bergzügen und Hügelreihen 
unterbrochen wird. i 

Im nordweſtlichen und nördlichen Teil iſt dieſe 
Pampa heiß und waldreich; dort befindet ſich der Ur⸗ 
wald, der ſogenannte „Chaco“,“) der ſich über den Rio 
Pilcomayo hinaus bis nach Paraguay und in das 
Innere Boliviens und Braſiliens hinein erſtreckt. 

Im mittleren Teil, der eigentlichen Pampa, 
die ſüdwärts bis zum Rio Negro reicht, herrſcht mäßiges 
Klima. Das Terrain iſt ziemlich gleichförmig, hier und 
da leicht gewellt und in der Hauptſache von Baumwuchs 
entblößt, dafür aber mit guten Futtergräſern beſtanden. 

Der ſüdliche Teil wird von den ausgedehnten 
Flächen Patagoniens gebildet und liegt in den Terri⸗ 
torien Néuquén, Rio Negro, Chubut und Santa Cruz. 
5 Das Wort „Patagonien“ kommt ebenfalls aus der 
Indianerſprache und bedeutet „Hügel“, „Hügelland“ 
im Gegenſatz zur flachen Pampa. Und in der Tat iſt 
das Land auch mehr gewellt, uneben, zerſchnitten und 
erſcheint insbeſondere wegen des terraſſenförmigen An⸗ 
ſtieges nach den Vorderkordilleren zu mehr hügelig 
als die eigentliche Pamparegion. 

Die Annahme liegt nicht zu fern, daß Patagonien 
und das Pampagebiet, alſo das gewaltige La Plata⸗ 
becken, die Reſte eines in Urzeiten untergegangenen 


*) Dr. W. Vallentin. Paraguay. Das Land der Gua⸗ 
ranis. Herm. Paetel, Berlin 1907. S. 265 ff. 


e 


Kontinentes ſind, der im Kampf der tobenden Elemente 
auf einer Seite im Weltmeer verſank und ſich auf der 
andern Seite, im Weſten, aus Feuerſchlünden und 
Waſſerwogen in ſtarrer Majeſtät erhob. Im Laufe der 
Zeiten trat dann auch für den öſtlichen Teil, die heutige 
Pampa, allmählich eine Hebung ein, und ſo kommt es, 
daß dieſe mit fruchtbarem Alluvialboden bedeckt iſt. 
Hauptſächlich ſetzt ſich dieſer aus Tertiärſedimenten“) 
zuſammen und iſt meiſtens Lehmboden, durchzogen von 
Tonſchichten und ſtark vermengt mit Kalkmergel, über⸗ 
lagert hier und da von vulkaniſchen Konglomeraten, 
Porphyren und Zerſetzungsprodukten verſchiedenen 
Eruptivgeſteins, in denen Quarz und große Mengen 
Feldſpat vorhanden ſind. Der große Kalkgehalt des Bo- 
dens bedingt den außerordentlichen Nahrungswert der 
dortigen Futterpflanzen, die wiederum für die kräftige 
Entwicklung der Viehzucht ausſchlaggebend geweſen ſind. 
Weiter im Weſten herrſchen kriſtalliniſche Gebilde 
vor, vermengt mit Feldſpat; und nach dem Gebirge 
zu erſcheinen unter dieſen Tertiärſedimenten ſchiefrige 
Kreideſchichten, Tonſchiefer und quarzitiſcher Sandſtein 
in grobkörnigem, wie auch in ganz feinem, aufer- 
ordentlich dichtem Zuſtande. Hieran ſchließt ſich dann 
das Urgeſtein mit ſeinen gewaltigen Granitmaſſen. 


) Produkt der auflöſenden oder niederſchlagenden Tätigkeit 
des Meeres aus dem dritten der Zeitabſchnitte, in die man die 
Entſtehungsgeſchichte der Erde einteilt; vgl. Band 21 dieſer 
Sammlung „Die Entſtehung der Erde“ von M. 3 Meyer 
(Berlin 1907). S. 4. 34 f. 
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Die natürliche Fruchtbarkeit iſt demnach ganz 
außerordentlich groß; hier liegt das Material für einer. 
ertragreichen Boden, der fic) in bevorzugter Weiſe 
für den Getreidebau eignet, und zwar in erſter Linie 
für den Anbau von Weizen und Luzerne. — — 

Noch vor etwa 30 Jahren konnte man in Büchern 
und Berichten leſen, daß die Pampa eine vege- 
tationsloſe Wüſte ſei, und daß ſich bis zum Fuß der 
Anden hin eine heiße Salzſteppe ausbreite, die nichts 
hervorbringe als Salz und Salzpflanzen, mit dürrem, 
trockenem Sandboden, deſſen Haupteigenſchaft Waſſer⸗ 
mangel ſei. Noch Ende der ſiebziger Jahre 
ſprachen ſich wiſſenſchaftliche Urteile ſogar dahin aus: 
„Die Pampa eignet ſich nicht zum Getreidebau“. Was 
man ſich damals — zum Teil auch heute noch — unter 
„Pampa“ vorſtellte, iſt verkehrt. Topographiſch be⸗ 
trachtet zeigt ja das Land wohl recht ebenen Charakter, 
iſt jedoch ſtellenweiſe von ſo vielen Bergrücken und 
Hügelreihen durchzogen, und beſitzt ſtreckenweis ſo viel 
Baumbeſtand, der, inſelartig eingeſtreut, mit dem aus⸗ 
gedehnten Graslande abwechſelt, daß hier der allgemein 
gebräuchliche Begriff „Pampa“ gar nicht mehr am 
Platze iſt. 

Gewaltige Strecken jenes Steppenlandes ſind heute 
ſchon in fruchtbare Acker umgewandelt, auf denen 
Weizen, Mais, Gerſte, Hafer und Alfalfa vortrefflich 
gedeihen. ö 

Vermöge dieſer günſtigen natürlichen Vor⸗ 
bedingung iſt heute Argentinien auf dem Wege, ein 
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Ackerbauland zu werden, ja, es iſt dies ſchon geworden. 
Es hat begonnen, den Schwerpunkt ſeiner wirtſchaft⸗ 
lichen und damit auch ſeiner ſozialen und kulturellen 
Entwicklung allmählich zu verſchieben. Geſundere, 
gleichmäßigere Verhältniſſe ſind dadurch geſchaffen wor⸗ 
den gegenüber den oft regelloſen Zuſtänden, die in 
früheren Jahrzehnten herrſchten. Das iſt von be⸗ 
deutendem Wert nach jeder Richtung hin, für die Rechts⸗ 
verhältniſſe des Landes, für das geſamte Erwerbsleben, 
das Verkehrsweſen, für Handel und Gewerbe. 

Es iſt Tatſache, daß 1891 alles bebaute Land 
eine Fläche von nur etwa 3 Millionen Hektar einnahm, 
daß dagegen 1903 dieſe bebaute Fläche faſt 10 Mil⸗ 
lionen Hektar und 1905 mehr als 13 Millionen 
(13081 461) Hektar betragen hat. Es iſt Tatſache, 
daß die allein mit Weizen bebaute Fläche in demſelben 
Zeitraum von kaum mehr als 1 Million auf etwa 
4 Millionen Hektar angewachſen iſt und 1905 bereits 
51/ Millionen Hektar (5 675 293 Hektar) erreicht hat. 

Wie viel anbaufähiges Land überhaupt noch vor⸗ 
handen iſt, das hat man wohl ſchätzungsweiſe ausge⸗ 
rechnet; indeſſen haben ſolche Zahlen ihrer Ungenauig⸗ 
keit wegen geringen Wert. Sicher iſt nur, daß es noch 
Millionen von Hektaren ſind. Und ebenſo kann man 
heute ſicher annehmen, daß Argentinien in nicht zu 
ferner Zeit das beſte und größte Weizenland der Erde 
ſein wird. Im Jahre 1904 exportierte Argentinien an 
Weizen nahezu 3,5 Millionen Tonnen (3 341 888,6), 
dasſelbe Argentinien, das in den ſechziger Jahren ge⸗ 
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nötigt war, fein Mehl aus Nordamerika und Chile zu 
importieren. Deutſchland allein bezog 1904 von der ar⸗ 
gentiniſchen Republik für 78,4 Millionen Mark Weizen. 
Urſprünglich war ja der Hauptteil der argentini⸗ 
ſchen Tiefebene von Viehherden beſetzt, die den Groß⸗ 
grundbeſitzern gehörten. Ihr Eigentum an Latifundien*) 
ſtammte noch aus der ſpaniſchen Zeit oder von ſpäteren 
Regierungsſchenkungen her. Ein anderer Teil des Lan⸗ 
des wurde von zahlreichen kleineren Herden beweidet, 
deren Eigentümer keinen Grund und Boden beſaßen,“) 
ein Umſtand, der bei dem damaligen minimalen Boden⸗ 
wert gar nicht in Betracht kam. Die Bevölkerung war 
noch äußerſt gering, die Viehwirtſchaft äußerſt primi⸗ 
tiv, nur Weide, wie ſie die Natur hergab, keine Ein⸗ 
zäunung, nur eine geringe Anzahl künſtlicher Brunnen, 
keine rationelle Zucht, keine Pflege, alles Vieh gerade⸗ 
zu wild oder verwildert. Dann begann die Koloniſie⸗ 
rung. Regierung und Privateigentümer vermaßen 
einige Ländereien und zerteilten ſie; eingewanderte 
Familien kauften ſich auf dieſen kleineren Gütern an 
und bauten Weizen und Lein. Bald fing das um⸗ 
liegende Land an ſich zu bewerten, und gleichzeitig be⸗ 
gann die Verdrängung der kleinen Vieheigentümer ohne 
eigenen Landbeſitz. Der Eiſenbahnbau aber ermög⸗ 
lichte erſt die Koloniſierung in größerem Maßſtabe; 


*) Sehr ausgedehntem Grundbeſtitz. 
**) Vergl. Dr. W. Vallentin. Chubut. Im Sattel durch 
Kordillere und Pampa Mittelpatagoniens (Argentinien). Berlin 
1906. Hermann Paetel. S. 188. 
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mehr und mehr Land wurde vermeſſen, zerteilt, ver⸗ 
kauft, und noch mehr wurde verpachtet. 

Im gleichen Maße vollzog ſich ein totaler Wechſel 
im Betrieb der Viehwirtſchaft: Einzäunung des Weide⸗ 
landes, Zucht und Import von Raſſevieh, Rücknahme 
des verpachteten Weizenlandes und deſſen Umwandlung 
in künſtliche Weide durch Anbau der Alfalfa. Die 
Milchwirtſchaft breitete ſich aus, und mit ihr wurde das 
wilde Vieh in zahmes verwandelt. 

Dann tritt zeitweiſe eine Rückwandlung ein; das 
alte Weide⸗ oder Weizenland wird mit Mais bebaut 
und entſprechend ſeinen höheren Erträgen und ſeiner 
intenſiveren Bearbeitung weiter zerteilt. Im allge⸗ 
meinen kann man die einzelnen Stadien dieſer fort⸗ 
ſchreitenden Bewirtſchaftung von der Küſte und den 
Hafenſtädten aus nach dem Innern zu deutlich ver⸗ 
folgen. 

Der letzte Schritt, der vom Weizen⸗ zum Maisbau, 
hat ſich z. B. in der Provinz Santa FE mit erſtaun⸗ 
licher Schnelligkeit vollzogen. 

So iſt denn heute und ſchon ſeit Jahren ein großer 
Teil der Pampa, dieſer gewaltigen Steppe, verſchwun⸗ 
den oder hat ſich ſo verändert, daß man ſie vergeblich in 
den endloſen Getreide- und Futterfeldern ſucht, die ge⸗ 
rade die Gebiete der ehemaligen Pampa bedecken. 
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Durch die Pampa nah Mendoza, 


Gleichmäßig rollt der Zug der Pazifikbahn dem 
Weſten zu. Und überall die ungeheure, ſchier unendliche 
Pampa. Ebene von einem Horizont zum andern; nichts 
als Ebene, Gras und Himmel; hier und da ein ein⸗ 
zelnes, niedriges Haus oder eine Hütte. Dann wieder 
weidende Rinderherden und vorbeigaloppierende 
Pferde; quer über die Ebene langſam ſich fortbewegend 
eine Schafherde; im weiten Hintergrunde einige Reiter, 
berittene Hirten. Da taucht zu beiden Seiten des 
Bahndammes friſch gepflügtes Ackerland auf. Wir 
ſind in der Nähe von Rufino, einem kleinen Pampa⸗ 
ſtädtchen, deſſen 2500 Bewohner zum größten Teile 
aus Italienern ſich zuſammenſetzen. Italieniſche 
Bauern beackern hier den urſprünglichen Pampaboden 
und bauen Weizen an. Augenblicklich ſind ſie auf 
ihren kleinen Beſitzungen mit Pflügen und Säen be⸗ 
ſchäftigt. In 5—6 Monaten, alſo in der Sommerzeit 
November, Dezember, Januar, entwickelt ſich hier ein 
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lebensfriſches Bild. Goldgelb wogende Weizenfelder, 
ſoweit das Auge reicht; gebräunte, kräftige Männer⸗ 
geſtalten mit breitrandigem Strohhut und aufgeſtreiften 
Hemdärmeln, Frauen und Mädchen mit buntfarbigen 
Kopftüchern und entblößten Armen und Schultern bei 
der Arbeit. Das mit der Mähmaſchine niedergelegte 
Getreide wird von ihnen zu Garben gebunden und 
aufgeſchichtet. Starke Arme reichen es weiter zur 
Dreſchmaſchine, deren Fauchen und Ziſchen wie der 
gleichmäßige Taktſchlag durch dieſes emſige Getriebe 
unaufhörlich hindurchtönt. Eine rege Geſchäftigkeit, 
auf die vom ſtahlblauen Himmel herab die glühenden 
Sonnenſtrahlen herniederſengen. 

Und doch, richtig genommen, ſind die Italiener“) 
für das Land ſelbſt wirtſchaftlich nicht von Vorteil. Sie 
warten eine günſtige Ernte ab, ziehen das Geld aus 
dem Grund und Boden und wandern mit gefüllten 
Taſchen heimwärts. Man merkt das ſchon an ihren 
Wohnungen, die vielfach kaum ein menſchenwürdiges 
Daſein bedingen. Da iſt nichts zu ſehen von einem 
auch nur primitiven Komfort, wie ihn ſich z. B. die 
Deutſchen ſogleich einzurichten beſtrebt ſind; da ſieht 
man keine Gemüſegärten und ſchattigen Baumanpflan⸗ 
zungen um die Lehmhütte herum, nichts von Früchten 
und Obſtbäumen, wie bei einer deutſchen Anſiedlung. 
Alles kahl, unſchön, unfertig und häßlich, wie der 


*) Vergl. Dr. W. Vallentin. Das Deutſchtum in Süd⸗ 
amerika. Hermann Paetels Bücherei, Berlin 1908. 
Vallentin, Streifzüge. y 2, 


nen 
Wake ere, 
Wahaunterr 


AOS URN 


erſte Blick zeigt, nicht berechnet auf ein Dableiben im 
gefeſtigten Heim. So gibt es z. B. in ganz Rufino, 
dieſem echten Typus italieniſcher Kleinbauernwirtſchaft, 
nicht einmal ſelbſtgezüchtetes Gemüſe und Obſt. Was 
dort gebraucht wird, kommt von Buenos Aires oder 
Roſario und iſt infolgedeſſen teuer und ſchlecht. Ebenſo 
müſſen Butter und Eier ſowie Käſe von außerhalb, 
meiſtens ebenfalls von Buenos Aires und Roſario, ein⸗ 
geführt werden. Es iſt eben alles auf Raubbau abge⸗ 
ſehen; jeder iſt nur darauf erpicht, Vieh zu züchten und 
Getreide zu ernten zum — Verkauf. Geld iſt die Loſung 
und wieder nur Geld! 

Aber das hat ſich nun mal in Argentinien feſtge⸗ 
ſetzt, dieſer mehr und mehr hervortretende brutal- 
egoiſtiſche Zug des Nordamerikaners, der ohne Be⸗ 
denken ſeinem Leitſpruch folgt: nur Geld verdienen und 
reich werden! Alles iſt hier kaltes Geſchäft, bei dem 
jedes Gefühl moraliſcher Verantwortung fortfällt. Das 
findet aber in natürlichen Urſachen ſeine Begrün⸗ 
dung, in Bodenbeſchaffenheit und Klima, die ja die 
Verſchiedenheit der wirtſchaftlichen Betätigung bedingen 
im Gegenſatz z. B. zu Braſilien. In den ſüdlichen 
Staaten Braſiliens herrſcht Kleinbetrieb, in Argen⸗ 
tinien Großbetrieb vor; Braſilien mit ſeinen Süd⸗ 
ſtaaten iſt das Land für den kleinen Kapitaliſten, für 
den tüchtigen Auswanderer, der nur über wenige Mittel 
verfügt; Argentinien dagegen iſt das Land für das 
ſpekulierende Großkapital. 

„Es liegt“ — ſo äußerte ſich einmal ein Bekannter, 
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der jahrzehntelang in Argentinien anfällig iſt — „ein 
eigentümlicher Zauber hier in dieſem gottgeſegneten 
oder gottvergeſſenen Lande — jeder kann's ja nennen, 
wie's ihm paßt — ein Zauber, der unſer Gewiſſen 
weit und elaſtiſch macht. Es tragen Luft und Wind, 
der Himmel und die Erde und das Klima dazu bei, die 
ganzen Verhältniſſe helfen mit, daß der Menſch hier 
nach längerem Aufenthalt eben lax wird in ſeiner 
Moral. Es grinſt dich hier nicht an jedem Feldwege 
eine Verbottafel an, hier ſteht nicht alle hundert 
Schritte ein lebendig gewordenes Geſetzbuch in Uniform, 
das die Länge deiner Schritte kontrolliert und ſchon 
durch feine Gegenwart dir die Paragraphen des Straf- 
geſetzbuches in ſtändige Erinnerung bringt. Wie der 
Horizont in dieſen ungeheuren Ebenen der Pampa ein 
ganz anderer, weiterer iſt als daheim zwiſchen unſeren 
Hügeln und Bergen, ſo eröffnet ſich den menſchlichen 
Trieben und Leidenſchaften ein unbegrenzteres Feld. 
Die menſchlichen Handlungen dürfen hier nicht ſo eng⸗ 
herzig und nach dem Maßſtabe von drüben gemeſſen 
werden. Man braucht deswegen noch lange nicht zum 
Halunken zu werden. Ich meine nur, daß, wenn ſich 
einmal ein fremdes Huhn in unſeren Topf verirrt, oder 
ſich ein Sack Weizen mehr auf deinem Wagen befindet, 
als du auf deinem ‚recibo‘ (Empfangſchein) haft, du nicht 
etwa Bauchgrimmen kriegſt vor lauter Gewiſſensbiſſen, 
ſondern dir das Huhn wohlſchmecken läßt, und beim 
erſten Halt den überzähligen Sack deinen Pferden in 
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die ganze Nacht im grünen Weizen des Roloniften ge- 
ſtanden haben, und ich habe das Pech, daß derſelbe 
die Gäule am Morgen eintreibt und ich muß für jedes 
Pferd einen Taler Strafe bezahlen, dann regt ſich 
mein Gewiſſen und ich fühle ordentlich, daß ich ein 
Sünder, ein großer Sünder bin. Bin ich aber früher 
aufgeſtanden und habe meine Pferde zu rechter Zeit aus 
dem Weizen getrieben, ohne daß mein armer Koloniſt 
etwas merkt — und er merkt es ſo ſelten oder dann, 
wenn es zu ſpät iſt — ſo freue ich mich darüber, 
daß die Gäule ſich wieder mal ſo recht vollgefreſſen 
haben, und mein Gewiſſen jagt mir — nichts.““) 

Eine eigentümliche Moral, aber — wahr, leider 
zu wahr! — — 

Weiter weſtwärts wird der Boden ſandig; nie⸗ 
driges, ſtaubbedecktes Strauchwerk tritt zutage, und ab 
und zu erſcheinen kleine Baumgruppen. Dann tauchen 
Weiden mit ihren vollen, maſſigen Kronen und erd⸗ 
wärts hängenden Zweigen auf. Dort zieht ſich eine 
Pappelallee durchs Gelände und dahinter ſchimmert 
ein ſteinernes Häuschen ohne Giebel, mit einer Mauer 
umgeben. Eine Schafherde weidet in der Nähe des 
Bahndammes, und links zieht ſich ein friſch gepflügtes 
Ackerfeld bis zum Horizont hin, wo eine kleine Hütte 
friedlich aus ſchattenſpendendem Buſchwerk hervorlugt. 
Dann mehren ſich die menſchlichen Behauſungen. Die 
eintönige, graugelbe Farbe der Landſchaft wird durch⸗ 


*) Argentin. Wochenblatt 1905. 


brochen von dunklen Flecken, grünen Flächen und von 
blaudunklen Baumgruppen, die, meiſt aus hochragenden 
Pappeln und maſſigen Weiden beſtehend, hier dem 
Bilde ihr typiſches Gepräge verleihen. Bald erſcheinen 
zu beiden Seiten der Bahn Weinberge; wir nähern 
uns der altberühmten „Weinſtadt“ Mendoza. 

Sie liegt 830 Meter über dem Meeresſpiegel in 
einer fruchtbaren Ebene, am Fuße des mächtigen Kor⸗ 
dillerengebirges; das Klima gehört zu den ange⸗ 
nehmſten in Südamerika. Die Bevölkerung beläuft 
ſich auf zirka 20000 Seelen, von denen etwa zwei⸗ 
hundert Deutſche ſind. 


* * * 


Vor der Erbauung der Eiſenbahn brauchte man 
zur Reiſe von Buenos Aires nach Mendoza im Ochſen⸗ 
karren zwei Monate. Später wurde eine Beförderung 
in Eilwagen eingerichtet, die drei Wochen erforderte. 
Jetzt fährt dreimal wöchentlich ein Zug der Pazifik⸗ 
Eiſenbahn, der „Ferrocarril del Pacific“, in zwanzig 
Stunden in die Weinregion Argentiniens. Über 
Mendoza ſcheint ein unglückliches Geſchick zu walten. 
Bereits 1861 und 1903 wurde die Stadt durch Erd⸗ 
beben heimgeſucht. Im Jahre 1861 kamen etwa 
10000 Menſchen ums Leben. Die Trümmer zweier 
Kirchen und einiger Häuſer erinnern noch heute an 
jene ſchreckliche Zeit. Abends gegen acht Uhr begann 
damals ein unterirdiſches Getöſe, dem gleich darauf 
ein heftiger Erdſtoß folgte, der in wenigen Sekunden 
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die Stadt in einen Trümmerhaufen verwandelte. Die 
Menſchen konnten ſich nur dadurch retten, daß ſie bei 
dem erſten Stoß ſofort Rettung unter den Tür⸗ oder 
Fenſtergeſimſen ſuchten, die, feſt ineinandergefügt, dem 
Kopf Schutz boten. 

Im Auguſt 1903 zerſtörte das Erdbeben mehrere 
„Bodegas“, das heißt im großen Maßſtabe angelegte 
Depots für die gewaltigen, in jener Gegend produzierten 
Weinmengen, und verurſachte dadurch eine wahre 
Weinflut in den Straßen, und vor zwei Jahren hat 
das Schickſal wiederum mit furchtbarer Gewalt an die 
Tore der ſchwer heimgeſuchten Stadt angeklopft. 

Wie bereits erwähnt wurde, heißt Mendoza die 
„Weinſtadt“. Neben der ſpaniſchen Rebe mit der 
großen Traube werden dort deutſche und franzöſiſche 
Reben aller Art angebaut. Der größte Teil der 
Weingärtner und Weinproduzenten beſteht aus Ita⸗ 
lienern; aber auch Deutſche nehmen regen Anteil an 
der Erzeugung dieſes Göttertranks. Da iſt z. B. die 
Kellerei von C. Kalleß, einem Oſtpreußen, deren ganze 
Einrichtung mit elektriſcher Kraft betrieben wird und 
als Muſteranlage bezeichnet werden kann; ferner die 
Kellereien und Weingärten von A. Runge, einem Weſt⸗ 
preußen, und die bewährte eee e von 
J. v. Troll. 

Um Mendoza herum trifft man nicht Weingärten von 
einigen Morgen Fläche an, ſondern Weinanpflanzungen 
von 200 Hektar und mehr an Ausdehnung. Wie in Ar⸗ 
gentinien überall, ſo gibt es auch hier nur Großbetrieb. 
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Die Stadt iſt ſehr weitläufig gebaut. Die Straßen 
ſind breit, durchweg mit rieſigen Bäumen, meiſtens 
Pappeln, bepflanzt. Die ausgedehnte Plaza, der 
Marktplatz, wird mit großer Sorgfalt inſtand ge⸗ 
halten und namentlich von der guten Geſellſchaft Men⸗ 
dozas fleißig beſucht. An ſchönen Sommerabenden 
ſpielt dort mehrmals in der Woche eine Muſikkapelle. 
Dann bietet ſich Gelegenheit, die ſchönen, glutäugigen 
Mendozanerinnen und ihre eleganten Toiletten zu be⸗ 
wundern. Hübſche, ſtolze Erſcheinungen, umwoben von 
dem Hauch einer eigenartigen ſüdlichen Schönheit und 
wunderſamen Anmut, habe ich dort geſehen. Solche 
Abende, an denen der Vollmond am wolkenloſen, tief⸗ 
blauen Himmel ſteht und eine balſamiſche, windſtille Luft 
die Sinne koſend umſchmeichelt, wenn auf Ruinen und 
Trümmer das bleiche Mondlicht herniederzittert und 
im Silberduft alle Fernen nebelhaft verſinken: ſolche 
Abende in Mendoza mit der fremdartigen Umgebung 
vergißt man niemals. 
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i In den Rordilleren. 
Über den Cumbre-Pañ. Der Inka-See. 


Seiner geographiſchen Lage nach erſtreckt ſich Ar⸗ 
gentinien über mehr als 33 Breitengrade. Mit den 
nördlichen Provinzen Salta, Jujuy und Formoſa 
reicht es weit in die tropiſche Zone hinein, bis über 
den 22. Grad ſüdlicher Breite, während der ſüdliche 
Teil, Feuerland, am 55. Grade, der kalten Zone nahe⸗ 
kommt. Infolge dieſer gewaltigen Längsausdehnung 
umfaßt das Land denn auch alle Klimate in ihren ver⸗ 
ſchiedenen Abſtufungen, derart, daß dem Auswanderer, 
dem Kaufmann, dem Anſiedler uſw. die Möglichkeit 
gegeben iſt, hier nach freiem Ermeſſen das Feld ſeiner 
Tätigkeit auszuwählen, eine Möglichkeit, die z. B. in 
Tropenländern nicht beſteht. Ich denke dabei an Land⸗ 
gebiete in Zentralafrika, Mittelamerika, in der Süd⸗ 
ſee und dergleichen mehr, wo überall das heiße, un⸗ 
zuträgliche Tropenklima herrſcht. Bei einer ſolchen 
Auswahl werden natürlich die mittleren und ſüdlichen 
Gegenden Argentiniens zunächſt in Betracht kommen, 
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und zwar find das jene, die etwa zwiſchen dem 
28. und 50. Breitengrade liegen. 

Hier herrſcht ein gemäßigtes Klima, im Norden 
freilich noch etwas warm, aber je mehr man ſich dem 
50. Grade ſüdlicher Breite nähert, mehr und mehr 
ähnlich unſerem heimatlichen Klima mit einem herr⸗ 
lichen Sommer und einem erfriſchenden, nicht zu 
ſtrengen Winter; alſo außerordentlich zuträglich und 
geeignet für den Mann aus Mittel- und Nordeuropa. 
Das iſt ein Vorzug, den man nicht hoch genug ver⸗ 
anſchlagen kann, eben weil ihn nur wenige, ich möchte 
ſagen, gar keine überſeeiſchen Länder ſüdlich des 
Aquators aufweiſen; und andere Länder, die dieſe Gunſt 
des Klimas beſitzen, ſind leider ſchon wirtſchaftlich ver⸗ 
geben. Zur beſſeren Veranſchaulichung möchte ich nur 
kurz anführen: wo Afrika im Süden ſchon aufhört, 
liegt etwa Buenos Aires, und da ungefähr fängt das 
mittlere und ſüdliche Argentinien an. 

Ebenſo verſchiedenartig wie das Klima iſt bei der 
großen Flächenausdehnung auch die Bodengeſtal⸗ 
tung. Im allgemeinen ſteigt das Terrain von der 
Küſte des Atlantiſchen Ozeans langſam nach Weſten zu 
an bis zu dem Fuße der Kordillerenkette, des 
bedeutendſten Gebirgsſyſtems des ſüdamerikaniſchen 
Kontinents. 

Im Norden Argentiniens bilden dieſe Gebirgs⸗ 
züge die gewaltigen Hochflächen von Atacama und 
Jujuy, ca. 4000 Meter über dem Meeresſpiegel liegend, 
mit ausgedehnten Talebenen und Schluchten. In den 
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mit ewigem Schnee bedeckten Gipfeln von Cachi erreicht 
das Hochgebirge mehr als 6000 Meter Höhe und zieht 
ſich dann, wuchtig und maſſig hingelagert, unterbrochen 
von vielen tiefen Einſchnitten, hinunter nach Süden, 
wo etwa weſtlich von Mendoza der alte Krater, der 
Aconcagua, ſich ſtolz und trotzig bis zu 7135 Meter 
emporreckt. Eine ſtarre, wilde Welt herrſcht hier vor, 
eine öde, grauſige Einſamkeit inmitten einer Natur, 
die im eiſigen Hauche von Schnee und Gletſchern wie 
erſtorben erſcheint. Leblos, vegetationslos iſt alles 
rings umher hier hoch oben in einer gigantiſchen Fels⸗ 
und Trümmerwelt. 

Weiter nach Süden wird das Kordilleren⸗ oder 
Andengebirge allmählich niedriger. Es bildet mehrere 
Gebirgszüge, die von herrlichen, äußerſt fruchtbaren 
Längs⸗ und Quertälern unterbrochen werden, tritt im 
Weſten bis dicht an den Stillen Ozean heran, wo male⸗ 
riſche Buchten mit vorgelagerten Inſeln entſtanden ſind, 
und endet dann in der Südſpitze des Kontinents. 

Die weſtlichen Abhänge, alſo nach Chile zu, ſind 
ſteil, während nach Oſten das Gebirge in Terraſſen all⸗ 
mählich abfällt und langſam in die große Tiefebene, 
die gewaltige Pampa übergeht. 

Wie ich ſchon angedeutet habe, beſteht die Vege⸗ 
tation im Norden des Gebirges meiſt aus krüppelhaftem 
Geſtrüpp. Sie beginnt erſt bei ungefähr 37 Grad ſüd⸗ 
licher Breite und entfaltet ſich nun weiter ſüdwärts zu 
einer Großartigkeit und Schönheit, die ihresgleichen 
ſuchen dürfte. Ein wunderbarer Hochwald in dieſem 
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ſüdlichen Teil liefert Nutz⸗ und Brennholz in Hülle und 
Fülle. Zypreſſen⸗ und Buchenwaldungen bedecken die 
Hänge; Lingue und Coihue (Buchenarten) kommen hier 
in prächtigen Exemplaren vor. In den tief einge⸗ 
ſchnittenen Tälern gibt es humusreichen, noch jung⸗ 
fräulichen Boden, der ſich für Ackerbau vorzüglich eignet; 
die gewaltigen Talſohlen, die Abhänge, der Waldboden 
bieten ein vortreffliches Weideland. Dazu die vielen 
Bergſeen, die Quellen von Gebirgsbächen und Flüſſen 
— ſie ſchaffen einen Waſſerreichtum, der ſonſt auf der 
Pampa oder in andern Teilen des Landes nicht vor⸗ 
handen ift. 

Eine wunderbare, herrliche Alpenwelt tut ſich hier 
in den ſüdlichen Kordilleren auf mit Szenerien, die in 
ihrem Typus ungefähr zwiſchen den Landſchaften der 
Schweiz und denen Norwegens ihren Platz finden. 

Außer den Kordilleren gibt es innerhalb Argen⸗ 
tiniens noch andere, niedrige Gebirgsſyſteme, wie z. B. 
im Nordweſten, in Tucuman, in Cordoba, dann im 
Südoſten der Provinz Buenos Aires, in Entre Rios 
und ſo weiter. 


* * * 


Es war an einem hellen, ſonnenbeglänzten Mor⸗ 
gen, als ich auf dem Wege nach Mendoza zum erſten⸗ 
mal die Kordilleren erblickte, jene ungeheure Gebirgs⸗ 
erhebung, die wie ein einziger mächtiger Wall den 
ſüdamerikaniſchen Kontinent von Norden nach Süden 
durchzieht. 


a Wee 


Schneebedeckte Berge und Kuppen, zerrifjene 
Zacken, langgeſtreckte Rücken, deren helles Weiß eigen⸗ 
artig von der tiefblauen Schattenfarbe der Schluchten 
ſich abhebt, ragen mit ſcharfen Konturen in die klare 
Luft hinein, während der Fuß dieſer Maſſenerhebung 
im nebeligen Dunſt der Ebene allmählich verſchwindet. 
Ein herrlicher Anblick, deſſen Reiz durch die Mannig⸗ 
faltigkeit der Farbe in der Landſchaft noch erhöht wird. 
Bald indeſſen ändert ſich das Bild. Pappeln und 
Weiden, die der Gegend bisher ihr charakteriſtiſches Ge⸗ 
präge gegeben haben, werden ſeltener; niedriges Ge⸗ 
ſtrüpp, mit Kakteen gemiſcht, tritt auf; das Geröll wird 
gröber, namentlich in den breiten Flußläufen mit ihren 
ſenkrechten Auswaſchungen, und bald verdeckt die erſte 
vorgelagerte Bergkette, die Sierra de Uſpallata, 
jede weitere Ausſicht. Nur der Tupungato faut mit 
ſchneeigem Haupt und runzligem Antlitz über die dunkle 
Wand herüber. Er iſt alt geworden, dieſer 6179 Meter 
hohe Bergrieſe, und ſcheint auszuruhen von ſeiner 
früheren vulkaniſchen Arbeit, die ſeine Lebenskraft ver⸗ 
zehrte. Aber die Kraterbildung und die Lavamaſſen 
deuten heute noch auf ſeine Vergangenheit hin. Bei 
Cachéuta hat die Bahn bereits eine Höhe von 
1245 Metern erreicht. Hier befinden ſich natürliche 
Mineralquellen, die wegen ihres Eiſen⸗ und Schwefel⸗ 
gehalts zu Bädern benutzt werden. Zerklüftet und zer⸗ 
riſſen erſcheint das Gelände. Scharf markiert ſich die 
Schichtung im Sedimentgeſtein, meiſtens Konglomerat 
mit ſiluriſchem Schiſt (vgl. Bd. 21 S. 69) und darüber 
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braunrote, gelbe Maſſen gelagert, die unſerem Tuff 
nicht unähnlich ſind. Im allgemeinen fallen dieſe 
Schichten nach Weſten ein; häufig indeſſen auch nach 
entgegengeſetzter Richtung, dort, wo eine Hebung oder 
ein Zuſammenbruch infolge der Tätigkeit gewaltiger 
Naturkräfte ſtattgefunden hat. 

Und höher und höher keucht die Lokomotive. Oft 
iſt der Zug wie eingekeilt in Felsmaſſen, die jede Aus⸗ 
ſicht völlig verſchließen. Dann öffnen ſich wieder un⸗ 
vermutet die rauhen, verwitterten Gebirgswände, und 
man hat einen wunderbaren Weitblick auf ſchneebedeckte 
Gipfel, tiefe Täler und Schluchten, deren Geröll von 
einem rauſchenden Sturzbach befeuchtet wird. Auch in 
der Farbengebung wechſelt die Landſchaft ungemein. 
Hell⸗ und dunkelrot leuchtet das Gehänge; ſchwarz⸗ 
grau lagert daneben die Maſſe eines Eruptivgeſteins; 
gelblichgrün ſchimmern die mächtigen Trümmerhalden. 
Dazwiſchen glänzt das niedrige Gras ſowie das ſpär⸗ 
liche Geſtrüpp in friſchgrüner Farbe, und wie Fetzen 
weißer Leichentücher nehmen ſich die in Bergritzen und 
Senkungen angeſammelten Schneemaſſen aus. 

Kahl und öde iſt der ca. 1800 Meter hoch liegende 
Uſpallatapaß. Die Vegetation wird hier bereits 
recht gering, und über die nackten Geſteinsmaſſen brauſt 
ein kalter Wind. Quarzit und Sandſtein und ſchiefriger 
Schiſt, dazwiſchen Diabas und Mergel, treten zutage; 
in mächtigen Bänken durchziehen die Ablagerungs⸗ 
ſchichten die ſich auftürmenden Gebirgsmaſſen, die reich 
an Erzen ſind. In der Nähe von Uſpallata gibt es 
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mehrere Gold⸗ und Silberminen. Indeſſen find fie 
wegen der fehlenden oder doch ſchwierigen Kommuni⸗ 
kation noch nicht ausgebeutet worden. Vielleicht nicht 
mit Unrecht erzählt man ſich im Volke von ungeheuren 
Schätzen, die hier vergraben liegen und noch aus 
jenen Zeiten ſtammen ſollen, in denen die Inkas bis 
in dieſe Gegenden vorgedrungen waren. Noch heute 
zeigt man den alten „Inkaweg“, der, etwa 10 Kilometer 
weſtlich von Uſpallata gelegen, nach Norden führt, und 
heute noch ſind in einzelnen Höhlen der Umgebung 
alte Indianerzeichnungen ſichtbar, die, in das Fels⸗ 
geſtein eingeritzt, menſchliche Figuren, Tiere und der⸗ 
gleichen darſtellen. In der Bilderſprache berichtet hier 
ein untergegangenes Volk von ſeiner Exiſtenz, von 
ſeiner Macht, von ſeinem Glücke, vielleicht auch von ſeinen 
Leiden unter der frevelnden Hand des weißen Mannes. 

Hier und da trifft man noch kleine, verwitterte 
und zerfallene Steinhäuſer längs des Weges und ſonſt 
im Gebirge an. Es waren Schutzhütten für die Eil⸗ 
boten der Inkas. Im ſchnellſten Laufe hatten dieſe 
„Kuriere“ nur verhältnismäßig kurze Entfernungen 
zurückzulegen, um die Nachricht dem nächſtliegenden 
Boten zur Weiterbeförderung zu übergeben. 

Damals ſchon, zur Zeit der mächtigen Inka⸗ 
dynaſtie, beſtand ſozuſagen eine regelrechte Poſtver⸗ 
bindung zwiſchen dem Norden und Süden, die leider, 
wie ſo viele Errungenſchaften jenes hochgebildeten Kul⸗ 
turvolkes, von ſpaniſch⸗chriſtlichem Barbarentum ver⸗ 
nichtet worden ijt. — — — 
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Bei Punta de Vacas, 1196 Meter hoch, nimmt 
die Felslandſchaft immer gewaltigere Dimenſionen an. 
Wild und ernſt ſtarren die hohen Gipfel herab auf das 
Tal des Mendozafluſſes, der ſich durch maſſiges Geſtein 
ſein Bett gebrochen hat und ſeine Waſſer in dieſer 
Toteneinſamkeit rauſchen läßt. So rauſchten und 
brauſten ſie auch früher und begleiteten den Toten⸗ 
geſang der Indianer, wenn ein großer Krieger des 
Inkaſtammes begraben wurde, dort auf dem alten Be⸗ 
gräbnisplatz in der Nähe des erwähnten Punta de 
Vacas. 

Wirklich maleriſch geſtaltet ſich das Landſchafts⸗ 
bild weiter oben bei Puenta del Inka und Las 
Cué vas, jenes liegt 2708 Meter, dieſes 3190 Meter 
über dem Meeresſpiegel. Las Cuévas iſt Endſtation 
der Transandineiſenbahn, die im Anſchluß an die Gran 
Defte- und Pacifikbahn die Verbindung von der Küſte, 
alſo von Buenos Aires, über Mercedes und Mendoza 
bis hierher zum Hochgebirge bewerkſtelligt. Die ganze 
Strecke beträgt 1218 Kilometer und wird bis Puenta 
del Inka in 32 Stunden zurückgelegt. Da der Zug 
hier gewöhnlich abends um 7 Uhr ankommt, über⸗ 
nachtet man in dem einzigen und teuren „Hotel“, um am 
nächſten Morgen nach einſtündiger Fahrt die Endſtation 
Las Cuévas zu erreichen. 

Bei einem nur flüchtigen Vergleich der gegebenen 
Verhältniſſe hier und daheim kann man nicht anders 
als ſtaunen über die Großartigkeit und Kühnheit dieſer 
Bahnanlagen. Die Höhen unſerer Gebirgsbahnen 
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allein jagen genug. Der höchſte Punkt der Brenner⸗ 
bahn z. B. liegt auf 1367 Meter, der Gotthardtunnel 
erreicht nur 1155 Meter und die Rigibahn ca. 1753 
Meter. Was iſt das alles aber gegen die Höhenverhält⸗ 
niſſe in den Kordilleren, wo man nicht davor zurück⸗ 
ſchreckt, auf 3100 Meter den Gebirgsſtock zu durch⸗ 
bohren, um die Verbindung mit der chileniſchen Seite 
durch einen Tunnel herzuſtellen. 

Bei Puenta del Inka, d. h. Inkabrücke, be⸗ 
finden ſich heiße Quellen von 33 Grad Wärme, die 
zu Heilzwecken benutzt werden. In das Steingeröll 
der breiten Talſohle hat ſich der Gebirgsfluß ſein Bett 
hineingenagt, tief und ſchmal, eingezwängt in die harten 
Felsmaſſen, deren weichere Schichten in der Nähe der 
heißen Quellen nachgaben und allmählich fortgeriſſen 
wurden, während das obere Geſtein, Kalktuffbänke und 
kaskadenförmige Ablagerungen, ſtehen blieb. So hat 
ſich eine natürliche Überbrückung des Fluſſes gebildet, 
die ſogenannte „Inkabrücke“, die in einer Breite von 
ca. 25 Meter und in einer Länge von ca. 50 Meter 
über den klaffenden Abgrund führt. Bei dem letzten 
Erdbeben hat auch dieſe berühmte Naturmerkwürdig⸗ 
keit ſtark gelitten. Durch die gewaltige Erſchütterung 
hat ſich aus der Mitte der Inkabrücke ein großer Stein⸗ 
block losgelöſt, und mehrere Riſſe haben ſich gebildet, 
derart, daß der gänzliche Einſturz zu befürchten ſteht. 

Weiter aufwärts iſt das Geſtein mineralhaltig, 
und einige in der Nähe von Las Cusvas befindliche 
Kupferminen, die allerdings nur primitiv bearbeitet 
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werden, follen recht anſehnliche und reichhaltige Erz⸗ 
mengen zutage fördern. Sonſt erſcheint alles hier oben 
kahl, öde, ſtarr; eine furchtbare Wildnis, die in ihrer 
Großartigkeit und kalten Nacktheit erdrückend wirkt. 
Es muß eine Periode höchſter Tätigkeit geweſen ſein, 
als ungebändigte Naturkräfte die vulkaniſchen Maſſen 
ſchufen und — vermutlich in der Tertiärperiode“) — 
durch Hebung der Anden das Relief des ſüdamerika⸗ 
niſchen Kontinents bildeten. Auch heute noch ſind dieſe 
ungeheuren Gebirgsmaſſen nicht zur Ruhe gekommen; 
das Zerſtören und Aufbauen dauert fort, und Eroſion 
und Denudation**) arbeiten in ungeahnter Kraft weiter. 
Das zeigen die zernagten, zerriſſenen Joche und Zacken; 
das beweiſen die mit Felstrümmern und Blöcken aus⸗ 
gefüllten Schluchten. In ſchier unermeßlicher Ausdeh⸗ 
nung ziehen ſich die Schutt- und Trümmerhalden hin, 
und oftmals ſcheint es, als ob die fürchterliche Verwitte⸗ 
rung ganze Berge in rieſige Sand- und Mergelhaufen 
verwandelt hätte. 

Bitter kalt pfiff der Wind über das zerklüftete 
Geſtein, als ich in Las Cuévas anlangte, und unliebſam 
wurde ich daran erinnert, daß ich mich hier in einer 
Höhe befand, die ja die höchſte Erhebung Deutſchlands, 
die Zugſpitze in den bayriſchen Alpen, bedeutend über⸗ 
trifft. Das war keine liebliche Kühle mehr, keine 
freundliche Landſchaft. Groß und wild und rauh iſt 


*) Vgl. Band 21 dieſer Sammlung S. 4 Anm. 1. 
*) Zerklüftung und Verwitterung. 
Vallentin, Streifzüge. 
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hier die Natur; faſt beängſtigend wirkt ihr Anblick auf 
den einſamen Wanderer. — — — 

Eben ging eine Karawane von hier ab über den 
Cumbrepaß nach Chile; hochbepackte Maultiere, voll⸗ 
gepfropfte Wagen, berittene Gauchos in Poncho“) und 
breitrandigem Hut, die Rieſenſporen an den Füßen, 
Reiſende aller Art, in Decken und Tücher und Mäntel 
gewickelt, Händler und Kaufleute, und weiß der liebe 
Himmel was noch alles. Sogar zwei ſchwarzröckige 
Prieſter fehlten nicht; der eine ſtark und wohlbeleibt, 
der andere ein dürres, hageres Männchen, dem der 
Wind gefährlich zu werden ſchien und das ſich wie ein 
Häufchen Unglück an ſein langohriges Maultier klam⸗ 
merte. Nach ein paar Sprüngen trottete dieſes kopf⸗ 

ſchüttelnd von dannen und verſchwand in den Staub⸗ 
wolken und dem Durcheinander der ſich mehr und mehr 
entfernenden Karawane. 

Bald ſchallten nur noch einige Zurufe der Treiber 
herüber; dann war es ſtill. Einſam liegt wieder das 
Wirtshaus, einſam das Stationsgebäude; verlaſſen und 
leer ſtehen die Steinbauten der Regierungsbehörden, 
das Zollamt und das Departement der öffentlichen Ar⸗ 
beiten. Alle dieſe Häuſer ſind niedrig, langgeſtreckt. 
Wegen des ſtarken Windes und der herrſchenden Kälte 
in den Wintermonaten, namentlich aber wegen der her⸗ 
abſtürzenden Lawinen haben die Mauern eine unver⸗ 
hältnismäßige Dicke. Früher ſtand öſtlich von dieſem 
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Häuſerkomplex noch ein anderes maſſives Gebäude, dort 
am Wege, der nach den Baños del Inka führt. Da, 
im Winter 1903, donnerte eine Lawine von den ſüd⸗ 
lichen Gletſcherhängen hernieder und fegte jenes Stein⸗ 
haus hinweg. Eine kahle Fläche bezeichnet nun die 
Stelle, wo es dereinſt geſtanden und Menſchen be⸗ 
herbergt hat. 

Im geräumigen Gaſtzimmer des Wirtshauſes ſitze 
ich beim heißen Kaffee, um meinen durchfrorenen Kör⸗ 
per zu erwärmen. Draußen heult der Sturm, rüttelt 
zornig an den Fenſterläden und eilt hinab in das Tal 
des Mendozafluſſes, um ſich dort in den ausgedehnten 
Sandflächen der Pampa im warmen Sonnenſtrahl zu 
baden. Einige Reiſende im Poncho, mit froſtigem Ge⸗ 
ſicht, ſchwatzen beim Glaſe Rotwein über Geſchäft und 
Politik. Die dunkeläugige Wirtin, eine üppige Ar⸗ 
gentinerin mit feurigen Blicken und ſchwellenden 
Lippen, ſitzt mit ihren Kellnern in der Nähe des 
Schenktiſches und ſpielt Karten. Mehrere Hunde liegen 
müde und faul neben der Tür. Sonſt alles ruhig, alles 
ſtill ringsumher. Und auf dies Bild troſtloſer Einſam⸗ 
keit blicken die Gletſcher des 5166 Meter hohen Cerro 
de Toloſa, ſchauen die Felsblöcke und Steinmaſſen, die 
einſt von ſeinem Gipfel herunterrollten und ſich heute 
als Bergſturz in einer gewaltigen Schlucht angehäuft 
haben. Rieſenkräfte haben hier gewirkt, das ſieht man 
auf Schritt und Tritt. Nach Weſten hin türmen ſich 
die zerklüfteten Gebirgsmaſſen auf, die, das weite Tal 
des Las Cuévasfluſſes, d. h. Höhlenfluſſes, begrenzend, 
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bald in ſcharfer Biegung in nördlicher Richtung ver⸗ 
laufen. Ungefähr in der Mitte dieſer Biegung liegt 
der Cumbrepaß, ein Satteljoch mit ſcharfen Graten, 
über das die einzige große Verkehrsſtraße von Argen⸗ 
tinien nach Chile führt. Außer dieſem breiten Wege 
für Maultiere, Wagen und Viehherden gibt es eine 
Anzahl ſchmaler Saumpfade, ſteiler anſteigend, mit 
weniger Krümmungen, daher auch nur zu Fuß oder 
auf ſicher tretendem Maultier benutzbar. 

Den faſt 4000 Meter hohen Paß habe ich zweimal 
beſtiegen. Herrliches Wetter begünſtigte meinen erſten 
Aufſtieg bis hoch hinauf zum Chriſtusmonument, das 
die argentiniſche Regierung zum Zeichen des Friedens 
zwiſchen ihr und der chileniſchen Republik auf der 
Grenzſcheide der beiden Staaten hat errichten laſſen 
Ein gewaltiger Anblick und etwas Unerwartetes für die 
Fremden, hier oben inmitten einer großartigen Natur, 
in Wildnis und Einſamkeit ein ſolches Denkmal zu fin⸗ 
den. Auf mächtigem Sockel, auf den eine halbe Welt⸗ 
kugel geſetzt iſt, ſteht die 11 Meter hohe Bronzefigur 
des Erlöſers; die eine Hand hält das Kreuz, die andre 
iſt wie mahnend und ſegnend ausgeſtreckt. Das Monu⸗ 
ment macht mit ſeiner ganzen Umgebung, den Berg⸗ 
rieſen und Gletſchern, Felswänden und Klüften einen 
packenden Eindruck. 

Rechts von dem hier vorbeiführenden Wege, der 
neueren Datums iſt, zieht ſich der alte Maultierpfad 
um eine Kuppe herum, ſchmal, in plötzlicher Biegung 
an einem ſteilen Abſturz vorbei und dann über den 


1 


ſcharfen Grat hinweg nach Chile hin. Auf meiner 
zweiten Tour von Las Cuéva3 nach Juncal und dem 
Inkaſee, die ich auf dem Maultier und in Begleitung 
eines Führers unternahm, habe ich dieſen beſchwer⸗ 
lichen, aber weitaus intereſſanteren Saumpfad benutzt. 

Frühmorgens waren wir fortgeritten. Die Sonne 
goß ihre Strahlen herab auf die blitzenden Gletſcher 
und nackten Gebirgsmaſſen, und majeſtätiſch ruhig 
lachte der junge Tag vom hohen Himmel hernieder. 
Ich hatte meinem ortskundigen Führer völlig freie 
Hand gelaſſen. Über wilde Trümmerfelder, an 
ſchluchtenartigen Tälern vorbei ging es, höher und 
höher hinauf. Spärlicher wird die Vegetation und 
verſchwindet bald gänzlich. Selbſt die noch in Las Cué- 
vas vorkommende harte Grasſorte, die, Callagualla ge- 
nannt, auf trockenem, hartem Geröll ihr Daſein friſtet, 
iſt weiter oben nicht mehr vorhanden. Auch Estrella 
chilena wird ſeltener. In grandioſer Wildheit recken 
ſich die dunklen Bergwände und furchtbar zerklüfteten 
Felſen gen Himmel; faſt drohend ſtarren uns die hoch 
aufgerichteten Zacken und abenteuerlich geformten 
Rieſenblöcke entgegen. An tiefen Einſchnitten und gäh⸗ 
nenden Abgründen windet ſich der ſchmale Pfad vorbei 
bis hoch hinauf zum Paß, 3980 Meter über dem 
Meeresſpiegel gelegen. Der Ausblick von hier in die 
gigantiſche Gebirgswelt hinein iſt ergreifend. Wegen 
der ungewohnten dünnen Atmoſphäre in dieſer Höhen⸗ 
lage litt ich etwas an Atembeſchwerden und machte des⸗ 
halb Halt. Auch wollte ich dem Reittier ein wenig 
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Ruhe gönnen, da uns der weit ſchwierigere Abſtieg 
nach der andern Seite noch bevorſtand. 

Während mein Führer, ein kleiner brauner Kerl 
mit pechſchwarzem Bart und dunkelglühenden Augen, 
Sattel⸗ und Saumzeug prüfte, hatte ich Muße genug, 
das herrliche Naturbild um mich herum zu betrachten. 
Herrlich und erſchütternd iſt das, was hier das Men⸗ 
ſchenauge erblickt. Eine grauenhafte Einöde, eine 
Starrheit und erſchreckende Nacktheit der Landſchaft, 
wie man ſie ſich grotesker nicht vorſtellen kann. Die 
Seele wird mit Grauen erfüllt beim Anblick dieſer wild⸗ 
zerriſſenen, himmelanſtrebenden Höhen, dieſer in end⸗ 
loſe Abgründe ſich verlierenden Felswände. Die Luft 
iſt klar und trocken, ſo daß man ins Unendliche zu 
ſchauen glaubt. Der Maßſtab für Größe und Ent⸗ 
fernung ſcheint völlig verloren. Nach Norden zu er⸗ 
ſtreckt ſich das Horconestal, eines der Aconcaguatäler, 
und an ſeinem noch ſichtbaren Ende erhebt ſich ſtolz 
der König der Anden ſelbſt, der 7135 Meter hohe 
Aconcagua mit ſeinen weißleuchtenden Gletſchern 
und Schneefeldern. In wundervoller Pracht ſchimmern 
im Vordergrunde die Gipfel des Toloſa, des Alma⸗ 
cenes, im Oſten die Spitzen der Penitentes und 
andre, während auf der chileniſchen Seite der Cerro 
delos Leones wie ein trotziger Koloß ſein Greiſen⸗ 
haupt nach oben reckt, rechts davon der Mercedario 
und auf der linken Seite der Cerro Juncal mit 
ihren vereiſten Wänden die übrigen Kämme und Gipfel 
überragen. 
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Zerſplittert und zerbrochen wie von einer Rieſen⸗ 
gewalt erſcheinen die einzelnen Gebirgsketten, deren 
Abhänge mit ungeheuren Felstrümmern und Schutt⸗ 
maſſen bedeckt ſind. Die nie raſtende Natur hat hier 
zerſtört, verwüſtet, mit dämoniſcher Kraft Felsmaſſen 
zu Staub zerpulvert. Ein eiſiger Hauch weht über 
dies rieſige Leichenfeld dahin, und öde und ſtill wie 
zwiſchen Gräbern iſt es hier oben. Eine geiſterhafte 
Ruhe, ein geheimnisvolles Schweigen; kein Menſch, 
kein Tier, nichts Lebendes rings umher. Nur ein ein⸗ 
ziger Kondor zieht an jener gezackten Felswand ſeine 
Kreiſe und verliert ſich dann hinter einer Kuppe. Ich 
ſpähe weit und breit; aber alles Leben ſcheint hier 
oben wie erſtorben. Sonſt ſoll es hier viel Guanacos 
und Gebirgsfüchſe, Pumas und Gürteltiere geben; auch 
ſollen Wildgänſe und verſchiedene Rebhuhnarten vor⸗ 
kommen. Leider habe ich nichts von alledem zu ſehen 
bekommen, mit Ausnahme jenes erwähnten Kondors. 
Die Welt iſt in dieſen Gebirgsregionen eben öde und 
wüſt und leer, und mir war es oft zumute, als ob 

Totenklagen tönen im tiefen Tal, 

Im Rieſengrab verblutet der Sonne Strahl. — — 
Mein brauner Führer mahnte zum Aufbruch. 

Schweigend begannen wir den Abſtieg zur chile⸗ 
niſchen Seite. Noch wilder, noch zerklüfteter als auf 
der Oſtſeite iſt hier das Hochgebirge, das mit gewal⸗ 
tigen Steilabfällen nach Weſten, zum Ozean hin ab⸗ 
ſtürzt. Wieder ging es einen ſchmalen Saumpfad hin⸗ 
ab; vorſichtig, langſam trat mein Maultier, als ob 
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es die Gefahr kenne, die loſes Geröll auf ſchmalem, 
ſteilem Gebirgsweg verurſachen kann. Grauenerregend 
iſt oft der Blick in die Tiefe, in endloſe Spalten und 
ſchier unergründliche Schluchten. Weißgebleichte 
Schädel und Knochen von Tieren geben Zeugnis davon, 
wie häufig ein unvorſichtiger un zum Untergang 
geführt hat. 

In dieſer faſt beängſtigenden Einſamkeit fehlt es 
an jeder freundlichen Szenerie. Kahl ſind die ſteilen 
Hänge; wild und zerfetzt, wie nach einem heftigen 
Kampfe, ſtarren die Gipfel der Felsmaſſen nach oben, 
und wie ein fürchterliches Grab öffnet ſich tief unten 
das Calaveratal, breit und breiter werdend bis nach 
El Portillo hin. Nach rechts treten die Berge etwas 
zurück und bilden einen tiefen Keſſel, und dort blitzt 
es plötzlich hell auf. Es iſt eine Waſſerfläche, glitzernd 
im Sonnenſchein, dort zwiſchen ſchwarzen Gebirgs⸗ 
maſſen und ſchneebedeckten Kuppen, zwiſchen Zacken 
und mächtigen Felsblöcken. Wie ein blaues Auge 
leuchtet mir in ſeiner düſter ernſten Umgebung der 
Inkaſee, die Laguna del Inka“ entgegen. 

In einer Höhe von 3100 Meter über dem Meere 
gelegen, mit einer Durchſchnittsbreite von etwa 1500 
und einer Länge von mehr als 3000 Metern, bietet der 
Inkaſee auf den erſten Blick etwas Lieblich-freund⸗ 
liches in dieſer gräufen und gewaltigen Natur, nament⸗ 
lich wenn man ſeine blitzenden Fluten von fern auf 
dem Abſtieg nach Portillo zu Geſicht bekommt. Und 
doch wie täuſcht man ſich! 
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Von Portillo führt ein ſchmaler, wenig betretener 
Pfad über grobes Felsgeröll nach Norden, erſt etwas 
anſteigend, dann über einen niedrigen Bergrücken hin⸗ 
weg bis zu dem ſüdlichen Ufer des Sees. Je mehr man 
ſich auf dieſem Wege der „Laguna“ nähert, deſto öder 
wird die Landſchaft, deſto zerklüfteter die Umgebung; 
phantaſtiſcher werden die hoch anſteigenden Felſen, und 
bald hat man den Inkaſee dicht vor ſich zu ſeinen 
Füßen. Noch eine kleine Strecke abwärts, das Steil⸗ 
ufer hinunter — und man befindet ſich wie in einem 
tiefen Keſſel, umgeben von drohenden Gebirgen, von 
ſteilragenden Schneegipfeln und finſter blickenden, zer⸗ 
furchten Felswänden. Ein rieſenhaftes Trümmerfeld, 
wie ich es ſelten geſehen habe, bedeckt die Schlucht rechts 
vom Wege, und gegenüber am nördlichen Ufer ſchaut 
ſtumm und ernſt das ſchneeweiße Haupt eines Berg⸗ 
rieſen herunter auf die klaren, blaugrünen Fluten. 
Und hoch aufgereckt, gleichſam ſich emporbäumend und 
dann wie erſtarrt in wildem Weh ſtehen die gigantiſchen 
Felsblöcke, „weit und breit die Bergeshäupter“, mit 
verwittertem, runzligem Antlitz. Ein Zug von Weh⸗ 
mut und Melancholie geht durch die ganze Umgebung, 
und leiſe zittert es durch die Natur wie ein Nachklang 
von etwas Schauerlichem, Großem. Im allgemeinen 
hat die Formation hier etwas fratzenhaft Verzerrtes, 
etwas Drohendes, das den Wanderer mit Schrecken er⸗ 
füllt. Denn auch hier iſt nichts Lebendes; kein Baum, 
kein Strauch, kein Graswuchs, der das Auge feſſelt; 
kein Tier, kein Menſch in dieſer Totenlandſchaft. Das 
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einzig Bewegliche in der öden, grauenhaften Wild⸗ 
nis iſt der glitzernde Waſſerſpiegel des Inkaſees. Ohne 
Zu⸗ und Abfluß füllt er ſcheinbar ein früheres Krater⸗ 
becken aus. Der Waſſerſtand muß zeitweilig höher 
ſein, wie ich ſchätze, um ungefähr 8 bis 10 Meter. Die 
Steinmaſſen am Uferrand zeigen noch deutliche Spuren 
jener Höhen. Wie tief der See iſt, welche Schätze 
ſein Inneres birgt, wer weiß es? Ein mächtiger Inka 
ſoll einſt aus Liebesgram und Liebesweh hier den Tod 
geſucht haben. 

Es war zur Zeit, als die weißen Krieger, die 
den Donner tragen, ins Land kamen und aus Habſucht 
die friedlichen Menſchen ausraubten und ermordeten 
und die Töchter des Landes fortführten. Da verlor der 
Inka viele von ſeinem Stamme, Männer und Frauen, 
unter letzteren auch das Mädchen, das er am meiſten 
liebte, von vornehmer Geburt und ſchön wie eine 
Göttin. Da wurde der Inka ſehr traurig und nahm 
alle ſeine Schätze und ließ ſie tief, tief unten auf dem 
Grunde eines Kraterkeſſels vergraben. Und als das 
geſchehen war, verſammelte er ſeine Krieger um ſich 
und nahm Abſchied von ihnen; und dann ließ er den 
Totengeſang anſtimmen und ſprang in den gähnenden 
Schlund hinab. Bald darauf donnerte es in den 
Bergen, dunkle Wolkenmaſſen wälzten ſich heran, und 
aus dem klaffenden Spalt kam ziſchend und ſprudelnd 
Waſſer emporgeſchoſſen und füllte den ganzen Krater 
und den Talkeſſel, und zu gleicher Zeit ſtürzten dort 
rechts am Wege die Felſen zuſammen, und ihre nun 
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in der Schlucht angehäuften Trümmer verſperrten den 
Abfluß des Waſſers nach jener Seite; denn ewig 
ſollte der neue See bleiben; niemand ſollte den treuen 
Inka in ſeiner Ruhe ſtören, niemand dereinſt zu ſeinen 
Schätzen gelangen. So iſt der Inkaſee entſtanden. 

Noch heute erzählt ſich das Volk von Reich⸗ 
tümern und Schätzen, die auf dem Boden der „Lagung 
del Inka“ ruhen. Ein Stier mit vergoldeten Hörnern 
entſteigt jedes Jahr einmal in heller Vollmondnacht 
den blauen Fluten, und derjenige, der eines ſeiner 
Hörner berührt, erhält die Macht, jene ungeheuren 
Schätze zu heben. — — — 

Graue Wolken jagten am Himmel daher, ein 
ſcharfer Wind pfiff heulend durch die zerklüfteten Felſen, 
und dunkel, ſchwarz blickte der See. Die ganze Natur 
erſchien noch wilder, faſt fürchterlich in einem un⸗ 
geheuren Wirrwarr, den einſt Rieſengewalten verur⸗ 
ſacht haben. 

Tiefer ſenkten ſich die dunklen Wolkenmaſſen und 
verdeckten die hochragenden Gletſcher und Grate und 
Zacken; und nun lag wirklich etwas Schreckhaftes, 
etwas Beängſtigendes in der Umgebung; es war, als 
ob aus den Hunderten von Felsſpalten Spuk⸗ und 
Höllengeiſter hervorhuſchten und in grauen Nebel- 
ſchatten ſich dem Waſſerſpiegel nähern wollten; und 
ich hatte den Eindruck, als ob eine Teufelsfauſt dieſes 
Stück Erde gepackt und mit wütendem Ingrimm aus⸗ 
einandergeriſſen und wild durcheinander geſchleudert 
hätte. In den Bergen rollte und brauſte es eigentüm⸗ 
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lich. Beſorgt blickte mein brauner Führer nach oben. 
Die Maultiere ſtanden bereit; wir ſchwangen uns in 
die Sättel und traten den Rückweg an. Müde und 
hungrig erreichten wir ſpät abends nach dreieinhalb⸗ 
ſtündigem Ritt das Wirtshaus. Wieder ſaß ich bei 
einer Taſſe heißen Kaffees; allmählich erwärmte ſich 
mein durchfrorener Körper, und alle Strapazen waren 
vergeſſen; denn ich hatte Herrliches geſehen, zwar 
nichts Liebliches, nichts Freundliches, kein Bergidyll, 
bei dem Zitherklang und Lieder mir entgegentönen, 
ſondern etwas Wildgewaltiges, der Natur gigan- 
tiſches Grab, aus dem es wie ein Hauch der Grüfte 
über Trümmer hinweg zum unendlichen Himmel em- 
porſteigt. ; 
Was ich an Herrlichkeit geſchaut, 

Das ſteht in keiner Worte Macht. — 

Südweſtlich vom Inkaſee liegt auf 2220 Meter 
Höhe Juncal, eine kleine Halteſtation. Weiter weſt⸗ 
warts bis nach Salto del Solda do erſcheint [hon 
etwas mehr Vegetation, während die Landſchaft wegen 
der Steilabfälle und Schluchtenbildung immer noch 
einen wilden Charakter zeigt. 

Bald treten außer Kakteen Sträucher und Gras⸗ 
flächen auf; hier und da, weiter abwärts, werden Wein⸗ 
gärten und kleine Acker ſichtbar. Eine mildere Luft 
weht bereits in der Nähe von Santa Roſa de los 
Andes, einer kleinen Stadt, auf einer Höhe von 
830 Metern gelegen und Anfangspunkt der chileniſchen 
Bahn nach Santiago und Valparaiſo. Der Ort liegt 
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im Aconcaguatal. Die altertümlichen Häuſer mit ihren 
roten Schindeldächern ſowie die engen Straßen be⸗ 
weiſen, daß modernes Leben und Kultur hier noch 
nicht ihren Einzug gehalten haben. Ein Hauch von 
altſpaniſch⸗kolonialer Zeit durchweht das Städtchen, 
das beim letzten Erdbeben ebenfalls ſtark heimgeſucht 
worden iſt. 

Die Entfernung von Buenos Aires bis Santa Roſa 
beträgt mehr als 1300 Kilometer, bis zum Hafen von 
Valparaiſo, alſo von Ozean zu Ozean, 1440 Kilo⸗ 
meter. Trotz der hohen Gebirgskette der Anden wird 
dieſe nicht unerhebliche Strecke in 58 bis 60 Stunden 
zurückgelegt. Wie ich ſchon erwähnte, iſt man eifrig 
mit dem Bau eines Tunnels beſchäftigt, ſowohl auf 
argentiniſcher als auf chileniſcher Seite, deſſen Aus⸗ 
führung, wie ſich denken läßt, mannigfache Schwierig⸗ 
keiten mit ſich bringt. Dem nimmer raſtenden 
Menſchengeiſt indeſſen wird es gelingen, auch dieſe 
zu überwinden und damit eine weitere Abkürzung der 
Verkehrswege vom Oſten zum Weſten zu erzielen, ſo 
daß das brauſende Dampfroß zwei Weltmeere verbindet. 
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Die Pampa-Central. Santa Roſa de Toay. 
Datfürlicke Beſchaffenheit. 


Kreuz und quer bin ich durchs Land geritten, von 
Nord nach Süd und von Oft nach Weft; wochen⸗ und 
monatelang, in Sonnenſchein und Sturm, im glühenden 
Brand des Tagesgeſtirns und in der ſchneidenden Kälte 
des Pampeiro, heut bei klarem, heiterm Himmel, 
morgen bei ſtrömendem Regen, und eines ſchönen Tages 
befand ich mich mitten in der argentiniſchen Steppe, 
in der Hauptſtadt der „Pampa⸗Central“. 

Graue Wolken jagen am trüben Himmel dahin, 
und ein ſcharfer Wind fegt ſauſend über die kahlen 
Felder. Von den ihres Blätterſchmuckes beraubten 
Bäumen tröpfelt das Naß hernieder, als ob ſie weinten 
vor Nacktheit und Kälte. Ode und mißmutig ſieht 
das Städtchen aus in der dämmrigen Atmoſphäre, 
und mürriſch⸗finſter ſchaut die Lagune aus dem feuchten 
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Erdreich des Geländes hervor; bei jedem Windſtoß 
runzelt ſie ihr Antlitz, unwillig darüber, daß ſie aus 
ihrer Dämmerruhe aufgeſcheucht wird. 

Etwas Schläfriges liegt über der ganzen Land⸗ 
ſchaft, über dem See, über der Stadt mit ihren drei⸗ 
tauſend Einwohnern, von denen ganze drei — Deutſche 
ſind. Ob es hier auch bei hellem Sonnenſchein ſo aus⸗ 
ſieht, vermag ich nicht zu jagen, glaube es aber nicht; 
denn die verſchiedenartigſten Menſchentypen auf den 
Straßen und in den Wirtshäuſern — der braune 
Gaucho im Poncho, der wohlbeleibte, würdig blickende 
Kaufmann, der behende Agent und der dicke Händler, 
der geſchniegelte und geſtriegelte junge Beamte — ſie 
alle laſſen darauf ſchließen, daß hier unter normalen 
Witterungsverhältniſſen ein regeres Leben herrſcht 
als heute. 

Santa Roſa de Toay, ſo heißt die Stadt, 
iſt Knotenpunkt zweier Bahnlinien, der von Buenos 
Aires herführenden 615 Kilometer langen Weſtbahn 
(Ferro Carril Oeſte) und der hier mündenden, von 
Bahia Blanca kommenden, 375 Kilometer langen Nord⸗ 
weſtbahn (Ferro Carril Nord-Defte). Toay liegt etwa 
185 Meter über dem Meeresſpiegel. 

Der Name „Pampa⸗Central“ exiſtiert erſt ſeit der 
Einteilung der nicht zu Provinzen gehörigen Terri⸗ 
torien, wenn auch vorher angenommen wurde, daß 
die heutige Pampa⸗Central, wie ganz Patagonien, zur 
Provinz Buenos Aires gezählt werden müſſe. — Es 
war jenes unbewohnte Land, das ſich jenſeits des Schutz⸗ 
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grabens,“) den Alina einft zur Abwehr gegen die 
Indianer längsſeit der Provinz Buenos Aires auf⸗ 
führen ließ, bis zu den Kordilleren hin erſtreckte. 

In den ſiebziger Jahren noch war faſt alles, was 
außerhalb der Ortſchaften Chivilcoy, 25. de Mayo, 9. de 
Julio, Junin im Weſten und Olavarria, Juarez, 
Tapalqué im Süden lag, „Pampa“. Jedenfalls hat 
der Name nicht dazu beigetragen, das Territorium 
Nichtkennern ſympathiſch zu machen. Unter „Pampa⸗ 
Central“ verſtand man in weiterem Sinne eine Wüſte 
in der Art der Sahara, wohin ſich höchſtens diejenigen 
verirren konnten, die mit dem Geſetz auf geſpanntem 
Fuße lebten. 

Zu Spottpreiſen wurden nach der letzten In⸗ 
dianerverfolgung dort von Günſtlingen und Einge⸗ 
weihten ungeheure Grundbeſitze erworben. Aber nur 
wenige begaben ſich dahin. — Es war öde und leer, und 
galt als nicht geheuer. Und ſelbſt noch 1881, als ein 
Eftanciero **) mit etwa zwanzig Begleitern bei der Be⸗ 
ſitznahme feines Landes in Trenque Lauquén von In⸗ 
dianern und Deſerteuren ermordet wurde, blieb das 
Gefühl der Unſicherheit vorherrſchend. Die erſten An⸗ 
ſiedler der Pampa⸗Central ſetzten ſich allerdings aus 
wenig zuverläſſigen Elementen zuſammen. Daß übri⸗ 
gens damals Ländereien von Pehuajo und Trenque 


*) Vergl. Dr. W. Vallentin. Ein unerſchloſſenes Kultur⸗ 
land. Néuquén und Rio Negro. Herm. Paetel, Berlin 1907, 
S. 110. 

**) Großgrundbeſitzer. 


Ufergeſtaltung am unteren Liman 
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Lauquén nach dem Urteil von Sachverſtändigen keinen 
Pfennig wert waren, iſt anerkannte Tatſache, und heute 
bezahlt man für dasſelbe Land mehr als 100 000 Peſos 
pro Legua. Was nun noch weiter dahinter lag, noch 
entfernter von Buenos Aires, mußte demnach erſt recht 
nichts wert ſein. 

Die Gründung des Fleckens General Acha und die 
Niederlaſſung Santa Roſa de Toay begünſtigten die Be⸗ 
ſiedlung, die aber erſt größeren Umfang annahm, als 
eine Eiſenbahn das Territorium durchſchnitt. Ihre 
Stationen gaben zur weiteren Beſiedlung Anlaß, wie 
auch zur Gründung des Dorfes Bernasconi, während 
in neueren Zeiten die Ströderſchen Kolonien „Villa 
Iris“ und „Alba“ da feſten Fuß faßten. Die ſo⸗ 
genannten Arenales, die ungeheuren Sandflächen, 
wurden vielfach in herrliche Alfalfafelder umgewandelt, 
und der gefürchtete „Pampaſand“ bringt heute alle 
Gewächſe hervor, die man ihm anvertraut. So hatte 
es das Territorium ſchon bei der letzten Zählung auf 
eine Bevölkerung von 30000 Seelen und einen Vieh- 
beſtand von mindeſtens 15 Millionen Schafen, Rind- 
vieh und Pferden, gebracht, ohne daß man ſich im 
allgemeinen deſſen bewußt geweſen wäre. Die Pampa 
war trotz ihrer Fortſchritte jo ziemlich unbekannt ge- 
blieben. 

Einen weiteren Anſtoß zur Erſchließung gab die 
Eiſenbahnlinie der großen Weſtbahn bis Toay mit 
ihren kleineren apace Die ungeheure, bis 
dahin faſt gänzlich entojriS Strecke, deren Boden für 
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Viehzucht nicht als beſonders geeignet gelten konnte, 
wurde teilweiſe umgeackert, und — ſiehe da, der Pampa⸗ 
ſand verwandelte ſich in Weizen, Mais und Alfalfa. 

Dieſes Erſchließen des Landes aber iſt und bleibt 
das Verdienſt der britiſchen Finanz mit ihren Eiſen⸗ 
bahnbauten in unbekannte Gebiete hinein. Wer auch 
immer in Argentinien geweſen iſt, muß dies rückhalt⸗ 
los anerkennen und kann den klarblickenden Briten ſeine 
Hochachtung nicht verſagen — mit oder ohne Neid. 
Man ſtaunt vor dieſem Wagemut der Engländer. Über 
600 Kilometer Eiſenbahnen in eine faſt unbewohnte 
Wüſte zu bauen — welches deutſche Unternehmen wagt 
das? Wo iſt jemals deutſches Kapital mit Bahnbauten 
ſo ſicher, zäh und zielbewußt vorgegangen wie das 
engliſche in Argentinien? 

Was die Futtergräſer der Pampa anbelangt, ſo 
ſind ſie im großen Ganzen die gleichen, die der Weſten 
und Süden der Provinz Buenos Aires früher auf⸗ 
wieſen und heute noch in großem Maßſtabe zeigen. 
Der wenig beliebte pasto duro (amargo) bedeckt 
ungeheure Strecken, kommt dagegen ſtrichweiſe auch 
gar nicht vor. Zwiſchen ſeinen mächtigen Büſcheln aber 
iſt der Boden mit allen erdenklichen feinen Futter⸗ 
gräſern, dem pasto tier no, bedeckt; gramilla 
in allen Spielarten und namentlich der hochgeſchätzte 
alfilerillo find dort vertreten, der häufig wie ein 
Teppich die Erde überzieht und namentlich in den wal⸗ 
digen Gegenden hervorragendes Futter für alle Tiere 
liefert. Dieſe Herbit- und Winterfutterpflanzen, die 
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im Welten vorkommen, fehlen im öſtlichen Teile viel- 
fach gänzlich und machen fo jene Gebiete ungeeignet 
für Viehzucht. Es ijt bekannt, daß die Dürre in der 
Pampa lange nicht die Verheerungen anrichtet wie 
in der Provinz Buenos Aires und das dank der Viel⸗ 
ſeitigkeit der widerſtandsfähigen Vegetation. 

Die Waldbeſtände, von denen ich bereits früher 
geſprochen habe, die ſogenannten Montes, ſind eine 
Eigentümlichkeit der Pampa⸗Central, die ſie mit 
einigen inneren Provinzen des Landes gemein hat. 
Obſchon hunderte von Leguas durch Grasbrände gänz⸗ 
lich zerſtört wurden und die Spekulation an den 
Bahnlinien eifrig bemüht iſt, abzuholzen und wegzu⸗ 
hacken, was für Zaunpfoſten, Pflaſter und Brennholz 
verwendet werden kann, gibt es doch noch herrliche 
Wälder, die Millionen an Wert repräſentieren. Sie 
ziehen ſich in einem ſchmalen Band von San Luis 
bis nach Hucal, bilden auch anderwärts, inſelartig ein⸗ 
geſtreut, vereinzelte Gruppen, ſo daß man wohl nicht 
in der Annahme fehlgeht, daß ſie ſich in alten Zeiten 
bis nach der Kordillere erſtreckt haben. 

Der Baumwuchs beſteht hauptſächlich aus Caldén. 
Sein Holz iſt hart, von ſaftig⸗roter Faſer, ſchwer, ähn⸗ 
lich dem Quebracho, im Waſſer und im Boden unver⸗ 
wüſtlich, dabei leicht zu bearbeiten und polierfähig. 
Es dient hauptſächlich für Einzäunungen. Ferner gibt 
es Algarrobo und Chañar. Von Unterholz und 
Sträuchern iſt der Piquillin zu nennen mit ſüßer 
Frucht; außerdem Molle, Alpataco mit dicken 

4* 


5 


Wurzeln, die als Brennholz verwendet werden, 
Jarilla, Chilladora uſw. Die wie Johannisbrot 
ausſehenden und ſchmeckenden Früchte des Caldén, 
Algarrobo und Alpataco dienen als gutes Viehfutter. 

Eine weitere Eigentümlichkeit der Pampa, die ſie 
mit dem Süden der Provinz Buenos Aires teilt, ſind 
kleinere Gebirgszüge, wie die Sierra de Tandil 
mit dem beweglichen Stein, piedra movediza, 
und die zerriſſene und verwitterte Sierra Ven⸗ 
tana, die ihren höchſten Gipfel bis 1100 Meter über 
den Meeresſpiegel erhebt. Ihre Berge haben früher 
exiſtiert als die Anden ſelbſt und waren wahrſcheinlich 
dereinſt Rieſenerhebungen des Kontinents. Durch 
Jahrtauſende hindurch haben Eroſion und Denudation 
an ihnen gearbeitet, vielleicht auch gigantiſche Natur⸗ 
gewalten an ihnen ihr Zerſtörungswerk verrichtet, der⸗ 
art, daß das, was ſie heute ſind, nur einen Bruchteil 
ihrer einſtigen Größe darſtellt. Ahnlich verhält ſich 
die Sache im Oſten der patagoniſchen Hochebene, auch 
im Gebiet des Territoriums Rio Negro, und die un— 
geheuren Schutt- und Geröllmaſſen, die das tertiäre 
Maſſiv bedecken, find weiter nichts als die Reſte zer- 
ſtörter Berge und Höhenzüge. 

Am Fuße des Lihuel Calél liegt ein altes 
Pfirſichwäldchen, deſſen Urſprung um Jahrhunderte 
zurückverlegt und in die Eroberungszeit verſetzt wird. 

Nahe dabei iſt eine verlaſſene Mine, in der ſich 
Skelette mit ſilbernen Kreuzen vorfanden, was auf 
Miſſionare ſchließen läßt; darauf weiſt auch der über- 
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lieferte Name „Mina de los Jeſuitas“ hin. In den 
Zeiten der Indianer war das Pfirſichwäldchen von 
Lihuel Calél wohlbekannt. 

Einige Leguas weiter ſüdlich von Lihuel Calél gibt 
es Kupferminen, die, vor ca. 15 Jahren in Angriff 
genommen, bald wegen Mangels an Kapital wieder 
liegen gelaſſen wurden und jetzt von einer engliſchen 
Geſellſchaft bearbeitet werden. Die Reſultate der nach 
London geſchickten Proben ſollen ſehr zufriedenſtellend 
geweſen ſein. Das kupferhaltige Geſtein bedeckt teil⸗ 
weiſe den Erdboden und iſt an ſeiner grünlichen Farbe 
weithin erkennbar. 

Das Klima der Pampa⸗Central iſt im allgemeinen 
milder als das der Hauptſtadt Buenos Aires. Die 
Luft iſt trocken, und daher kann die Sommerhitze 
leichter ertragen werden. Der Winter iſt nicht lange 
andauernd und große Kälte ſelten. In manchen Jahren 
fällt wohl Schnee; doch bleibt er nicht länger als 
einige Stunden liegen. Epidemien ſind unter den 
Tieren unbekannt; Schafkrätze iſt das einzige Übel. 

Die atmoſphäriſchen Niederſchläge haben ſich mit 
fortſchreitender Bodenkultur vermehrt und ſind regulär 
zu nennen, wobei die durchläſſige Beſchaffenheit des 
Bodens nicht außer acht gelaſſen werden darf. Alles, 
was man über den geringen Regen, der in der Pampa 
fallen ſoll, erzählt, ſind Märchen. Jedenfalls regnet 
es in der Pampa mindeſtens ebenſoviel, wenn nicht 
mehr, als in manchen bei Bahia Blanca gelegenen 
Diſtrikten. 
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Eine wichtige Frage und wohl der Hauptgrund des 
ſchlechten Rufes dieſer Steppe betrifft die Trinkwaſſer⸗ 
verhältniſſe. Von der Pampa ging das Gerücht, daß 
ſie nur Salzwaſſer beherberge, und daß man auf be⸗ 
deutende Tiefe gehen müſſe, um gutes Süßwaſſer zu 
finden. Beides iſt in vielen Fällen richtig, trifft aber 
auch auf andere Gegenden in der Provinz Buenos Aires 
und des Innern zu, und in der Nähe von Bahia 
Blanca gibt es Brunnen (Jagueles) von 120 Metern 
Tiefe. Vor allen Dingen iſt zu unterſcheiden: ſalziges 
Waſſer, das weder von Tieren noch Menſchen getrunken 
werden kann, und ſalzhaltiges Waſſer, das beide ge⸗ 
nießen und den Tieren zum Vorteil gereicht, ſchließ⸗ 
lich ſüßes Waſſer, das aber meiſt nur durch Bohren 
auf die zweite Waſſerſchicht zu erreichen iſt. Es gibt 
Waſſer mit ſo geringem Anflug von Salz, daß man 
es kaum von Regenwaſſer unterſcheiden kann, und alle 
Sorten finden ſich ebenſogut in der Pampa wie anders⸗ 
wo. Bei oft nur geringer Entfernung voneinander 
ſtößt man häufig auf gutes und ſchlechtes Waſſer. 
Jeder möchte gern das Waſſer auf geringer Tiefe haben, 
und das iſt um ſo natürlicher, als die Heraufbeförde⸗ 
rung in der primitivſten Weiſe mit Eimern und Pferden 
geſchieht. Was der Pampa noch abgeht, das ſind billige 
Brunnenbohrer, die das alte koſtſpielige Syſtem des 
Grabens mit Hacke, Schaufel und Sprengmittel erſetzen. 
Dann werden die Befürchtungen wegen Waſſermangels 
aufhören. 

Im übrigen aber iſt die Pampa das Ackerbau⸗ 
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land der Zukunft, und man braucht nur die bis 
jetzt gemachten geringen Anſtrengungen mit ihren ge⸗ 
waltigen Erfolgen zu betrachten, um dieſe Meinung 
aufrecht zu erhalten. Insbeſondere iſt der Boden der 
Waldregion, ein ziemlich ſchwerer Ton- und Lehm⸗ 
boden, noch ſo mit einer genügenden Menge Sand ge⸗ 
miſcht, daß man ihn als gut durchläſſig bezeichnen 
kann. Dieſe Miſchung macht den Boden für Ackerbau 
ſowohl als auch für Viehzucht beſonders geeignet. Es 
ſoll hier aber auch gleich erwähnt werden, daß nur 
der Boden, nicht aber das Klima als für den Ackerbau 
günſtig zu bezeichnen iſt; denn es gilt auch für dieſe 
Region dasſelbe wie faſt für die ganze Pampa: daß die 
Witterung ſehr unzuverläſſig iſt. Namentlich im Früh⸗ 
jahr gibt es viele heftige Winde und Spätfröſte. 

Die Oberfläche der ganz oder doch zum größten 
Teile mit Wald bewachſenen Ländereien beläuft ſich 
ungefähr auf 50 000 Quadratkilometer. Das iſt ein 
großer Landkomplex, der wohl verdient, etwas näher 
bekannt zu werden. Bis jetzt iſt allgemein die Anſicht 
verbreitet, daß dieſe Ländereien für Ackerbau und Vieh⸗ 
zucht nur geringen Wert haben. Sie ſind ja allerdings 
gegenwärtig noch etwas abgelegen. Aber durch die 
projektierten Bahnbauten der Weſtbahn, der Bahia 
Blancas und Nordweſt⸗Bahn und der Südbahn werden 
ſie ſchon in allernächſter Zukunft beſſere und ſchnellere 
Verbindung mit Buenos Aires und Bahia Blanca 
erhalten, und Ländereien, die noch vor wenigen Jahren 
mit 15—20 000 Mark für eine Legua = 25 Quadrat⸗ 
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filometer bezahlt wurden, haben heute bereit3 einen 
Wert von 150—200 000 Mark. 

Vor den Ländereien der Waldregion haben die der 
eigentlichen offenen Pampa den Vorteil, daß man auf 
ihnen ſogleich und gewöhnlich ohne größere Vorberei- 
tung mit dem Pflügen beginnen kann, während jene 
erſt von dem Waldbeſtand geſäubert werden müſſen. 
Dagegen ſteht das Waſſer in den Waldkämpen meiſtens 
in einer Tiefe von 4—6 Metern, während in den 
offenen Kampen wohl ſelten Waſſer unter 50, durch- 
ſchnittlich auf 75, ja oft erſt in 150 Metern Tiefe ge- 
funden wird. Dieſer Übelſtand iſt zugleich auch der 
größte Fehler, den dieſe Ländereien hauptſächlich für 
die Viehzucht haben. Aus Tiefen von 75 Metern ge- 

nügend Waſſer für eine größere Rinderherde, nament- 

lich im Sommer herauszubefördern, iſt keine Kleinig⸗ 
keit, ganz abgeſehen von den Koſten der Anlage des 
Brunnens, die bei ſolcher Tiefe natürlich auch nicht 
gering ſind. 
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Ein Pilkergemifm. 
Porffiedelung der Deuffchruffen. Puan. 
Eine jüdiſche Kolonie. General Ama. 


Einem wahren Völkergemiſch bin ich begegnet auf 
meinen Fahrten und Ritten in dem ſüdlichen Teil der 
Provinz Buenos Aires und in der Pampa-Central 
die ja in Wirklichkeit nur durch eine willkürlich auf 
dem Papier gezogene Grenzlinie voneinander getrennt 
ſind. Aller Herren Länder ſind dort durch Angehörige 
vertreten; ſie leben und vegetieren, arbeiten und ſpeku⸗ 
lieren, ein jeder nach feiner Bacon, Italiener und 
Spanier, Franzoſen und Schweizer und Deutſche, 
Dänen und Norweger und Schweden, Engländer und 
Holländer, Ruſſen, Oſterreicher und Nordamerikaner 
und ſo weiter. 

Bei Colonel Suarez z. B., einem Kamp⸗ 
ſtädtchen, das, erſt 1885/86 gegründet, heute etwa 
8000 Bewohner zählt, und deſſen Umgebung wunder⸗ 
baren Weizenboden beſitzt, ſaßen urſprünglich nur 


Si 


Deutſchruſſen und Ruſſen. Später kamen Schweizer, 
Deutſche und Italiener hinzu, und in letzter Zeit haben 
ſich mehrere Judenfamilien aus der Hirſch'ſchen Kolo⸗ 
niſation in Entre Rios hier niedergelaſſen, die aber 
teilweiſe ſchon von der Landwirtſchaft zum Handels⸗ 
geſchäft übergegangen ſind. Das deutſchſprechende Ele⸗ 
ment herrſcht vor mit einem e Gewirr 
von Dialekten. 

Die Deutſchruſſen en ihren Typus am 
ſtrengſten bewahrt. Die Leute, deren Vorfahren im 
Jahre 1762 aus Süddeutſchland auswanderten und 
von der Kaiſerin Katharina II. an der Wolga und am 
Schwarzen Meer angeſiedelt wurden, dann 1877 
nach dem braſilianiſchen Staat Parana überſiedelten 
und einige Jahre ſpäter in den fruchtbaren Ebenen 
Argentiniens eine zweite Heimat fanden, ſprechen heute 
noch ausſchließlich ihre deutſche Mutterſprache mit dem 
ſüddeutſchen Dialekt. Von dieſen ſogenannten Ruſſen⸗ 
kolonien bildet jede für ſich ein Dorf“) mit breiten, 
regelmäßigen Straßen und netten, ſolid aufgeführten 
Häuſern, welch letztere meiſtens mit weißem Anſtrich 
verſehen ſind und bunt bemalte Fenſterläden und Türen 
haben; die grellen Farben Blau, Weiß, Grün, Rot 
herrſchen vor. Auf dem großen, viereckigen Platz ſtehen 
Kirche und Schulhaus. Rings um das Dorf herum 
liegen die Weideländereien für das Vieh, die Felder 
und Acker. 

*) Dr. W. Vallentin. Das Deutſchtum in Südamerika. 
Hermann Paetels Bücherei Bd. 1, Berlin 1908. S. 21; 87 f. 
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Auf mächtigen, vierrädrigen Wagen, die mit vier 
ſchweren Pferden beſpannt ſind, fahren gewöhnlich 
Sonntagabends die Männer und Frauen hinaus auf 
die Felder, oft 100 Kilometer weit, um ihre Landarbeit 
während der Woche zu verrichten; dort wird je nach 
der Jahreszeit gepflügt, geeggt, geſät, geerntet uſw. 
Zum Aufenthalt dienen kleine Bretterbuden und Stroh⸗ 
hütten; erſt Freitags oder Sonnabends kehrt alles zum 
heimatlichen Dorf zurück und wohnt am Sonntag dem 
Gottesdienſt bei. 

Die Wohnungseinrichtung und die Kleidung der 
Leute erinnern ſehr an das öſtliche Deutſchland, an 
die ländlichen Diſtrikte Poſens, Oſt⸗ und Weſtpreußens. 
Die Männer tragen eine Net Litewka, lange Stiefel 
und die große Schirmmütze, während die Frauen ſich 
einer langen Jacke bedienen, die in der Taille mittels 
eines Gürtels oder einer Schnur zuſammengehalten 
wird. Die jungen Mädchen ſtecken in langen, farbigen 
Röcken, meiſt rot und blau, mit kurzer Taille, ſtellen 
alſo jene ungeſchickten Figuren dar, die man auf alten 
holländiſchen Bildern zu ſehen bekommt; ein buntes 
Tuch bildet die Kopfbedeckung. 

Dieſen Deutſchruſſen geht es wirtſchaftlich recht 
gut. Viele, die mit „nichts“ herkamen, ſind heute 
wohlhabende und reiche Großbauern geworden, auf 
deren Beſitz nur mit den allermodernſten Maſchinen 
gearbeitet wird. Da ſah ich die neueſten Pflüge⸗ und 
Sämaſchinen, die verbeſſerten Schneide- und Dampf⸗ 
dreſchmaſchinen. 
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Ein ähnlicher Wohlſtand und dabei dieſelbe äußere 
Schlichtheit und Einfachheit herrſchen bei den Deutjch- 
ruſſen in der fruchtbaren Gegend von Puan und 
Alba, die einen vorzüglichen Weizenboden aufweiſt. 

Im Gegenſatz zu dem ſchwerfälligen, abgeſchloſſe⸗ 
nen Menſchenſchlag der Deutſchruſſen ſtehen die Be⸗ 
wohner der Umgegend von Pigüe. Franzoſen 
waren es, die ſich in dieſem Teile des Landes nieder- 
ließen und um das Jahr 1886 den Grund zu der 
kleinen Ortſchaft legten. Der franzöſiſche Typus iſt 
bei dieſer Bevölkerung unverkennbar, ſowohl in der 
Phyſiognomie wie in Haltung, Kleidung und Gebärde. 
In den Adern dieſer Menſchen pulſiert anderes Blut; 
die Leute ſind liebenswürdig, frank und frei und ent⸗ 
gegenkommend. Namentlich das weibliche Geſchlecht 
unterſcheidet ſich durch einfache Eleganz und natürliche 
Grazie erheblich von den plumpen, ſchwerbeweglichen 
Deutſchruſſinnen. Ja, als ich mich verabſchiedet hatte 
und in den Sattel ſtieg, lugte das ſchwarzäugige, 
ſchlanke Wirtstöchterlein verſtohlen durch das Fenſter, 
und als ich abritt, erſchien es in der Haustür, warf 
mir mit allerliebſtem Lächeln einige Kußhände zu und 
winkte lebhaft mit dem Taſchentuch, bis ich feinen 
Blicken entſchwunden war. „Nie hab' ich die Dirne 
geſchaut!“ : 

In Puan ſpürt der Fremde ſehr merklich das 
ſpaniſche Element. Die Stadt liegt in einem von 
leicht gewellten Hügelreihen umſchloſſenen Tal an 
einem See. Sie iſt aus einem alten Militärlager 
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entſtanden, das hier zum Schutz gegen die Indianer 
1874 angelegt wurde. Seitdem Puan Bahnſtation ge⸗ 
worden iſt (1899), nahm es einen gewaltigen Auf- 
ſchwung und iſt heute ein Städtchen mit etwa 4000 
Einwohnern. Seine Straßen ſind breit und gerade, 
aber alle ungepflaſtert. Die meiſt einſtöckigen Häuſer 
beſtehen meiſtens aus Ziegelrohbau ohne Putz. Der 
große Marktplatz, mit wohlgepflegten Gartenanlagen 
und Baumalleen und einigen hübſchen öffentlichen 
Bauten in der Nähe, wie z. B. dem Polizeigebäude 
und der Munizipalität, macht einen netten Eindruck. 
Sonſt aber erſcheinen die Verhältniſſe dort wenig er- 
freulich; ſpaniſche Wirtſchaft überall, namentlich in 
dem einzigen, überfüllten Hotel, einem einſtöckigen, 
langgeſtreckten Bau, auf deſſen Hof ſich in mehreren 
einfachen, ſchuppenartigen Anbauten die Logierzimmer 
befinden. Und gerade von hier weht einem der Geiſt 
der Unordnung und Liederlichkeit im Überfluß ent⸗ 
gegen. Schmutz, wohin man blickt, Nachläſſigkeit, wo⸗ 
hin man fic) wendet. Schläfrige, mürriſche Bedie- 
nung, jämmerliche Beleuchtung, unſaubere Betten, 
Gläſer, Flaſchen — — Staub und Dreck. Der Wirt 
ſchläft, und Frau und Töchter halten Sieſta oder putzen 
ſich und vertändeln die Zeit. Und dabei teuer, teuer 
wie in einem Reſidenzhotel mit Lift und elektriſcher 
Klingel. 

In den Kolonien Alba und Iris ſind wieder alle 
Nationalitäten vertreten. Dort fand ich Italiener, 
Franzoſen, Dänen, Koloniſten aus Uruguay und einige 
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Deutſche. Aber auch eine jüdiſche Kolonie ift 
vorhanden. Etwa 50 Familien aus der Hirſch'ſchen 
Koloniſation in Entre Rios ſind hier unter günſtigen 
Bedingungen angeſiedelt. Jede Chacra, d. i. Bauern⸗ 
gut, umfaßt 100 Hektar Fläche. Das Vorurteil, das 
man früher gegen die jüdiſchen Koloniſten hatte, iſt 
heute ſo ziemlich geſchwunden; denn die Leute haben 
ſich im Laufe der Jahre trotz aller Widerlichkeiten 
gut bewährt und ſich durch ihrer Hände Arbeit aus 
ſtumpfſinniger Gleichgültigkeit und ſklaviſcher Unter- 
würfigkeit zu freien Bauern emporgeſchwungen. 
„Wir ſtehen hier mehr auf eigenen Füßen,“ ſo 
ſagte mir ein alter, graubärtiger Mann mit hagerem, 
runzeligem Geſicht. Seine etwas gebeugte Geſtalt in 
dem ſchwarzen, kaftanähnlichen Rock gab ihm etwas 
Ehrwürdig⸗Patriarchaliſches, als er, mit einer rhyth⸗ 
miſchen Handbewegung ſeine Worte begleitend, fort⸗ 
fuhr: | Wi 
„Dort drüben“ — und er zeigte mit dem Daumen 
über die Schulter nach rückwärts — „dort drüben in 
Entre Rios war es nichts. Da war die Verwaltung 
ſchlecht, ſehr ſchlecht. Die Herren nahmen für ſich 
alles, und wir erhielten nichts! — Jawohl, Herr, 
nichts! Da waren unſere Leute gefeſſelt in Bevor⸗ 
mundung und Unfreiheit. — Aber hier iſt es anders, 
beſſer. Dies alles ringsherum“ — er wies mit dem 
ausgeſtreckten Arm in mächtiger Bewegung nach dem 
Horizont — „gehört ſchon uns. Wir haben die Häuſer 
und Ranchos gebaut, alle jene Pflüge, Eggen und 
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Karren und Wagen angeſchafft, auch die Schneide- und 
Bindemaſchinen. Unſere Kolonie hat ſchon einen be⸗ 
trächtlichen Viehſtand, etwa 700 Pferde, 200 Kühe 
und 400 Schafe. Wenn auch die erſten beiden Jahre 
nicht viel brachten, jo ſind wir doch gut vorwärts ge- 
kommen. Und die letzte Weizenernte war ſo gut, daß 
kürzlich einige von unſern Anſiedlern noch 2000 Hektar 
Land in der Umgegend gepachtet und davon bereits 
1500 Hektar beſät haben. — Ja, Herr, die Not hat uns 
hier erſt arbeiten gelehrt.“ 

„Was iſt das dort drüben für ein Haus? — Eine 
Wirtſchaft oder ſonſt etwas Ähnliches?“ fragte ich. 

„Nein, das iſt unſre Synagoge! Wir haben eben 
Gottesdienſt. Wenn der Herr mal nähertreten will, 
ſo bitte.“ 

Ich begab mich zu der niedrigen Lehmhütte, die 
roh und primitiv gebaut war und ſich durch nichts 
von den andern unterſchied. Schon von weitem hörte 
ich das dumpfe Gemurmel der Betenden. Um nicht 
zu ſtören, ging ich dicht an der offenſtehenden Tür vor⸗ 
bei, um nur einen Blick hineinzuwerfen in den engen 
Raum, der durch ein kleines Fenſter mit ſchmutzigen, 
teils zerbrochenen Scheiben ſpärlich erhellt wurde. Was 
ich da für einen Moment ſah, überraſchte mich. Ein 
eigenartig fremdes Bild bot ſich mir; ein Ausſchnitt 
orientaliſchen Lebens hier mitten in der Pampa Ar⸗ 
gentiniens. In dem Rembrandtſchen Helldunkel des 
Raumes ſah ich die undeutlichen Umriſſe menſchlicher 
Figuren. Männer waren es, die hier dicht zuſammen⸗ 
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gedrängt ſaßen oder beieinander ftanden, alle in lange, 
weiß und ſchwarz geſtreifte Tücher gehüllt, einige auf⸗ 
recht, andere tief gebückt über die „Geſetzesrollen“, alle 
aber in Andacht und in innigem Gebet. An einem 
kleinen Tiſch oder Pult ſo ziemlich in der Mitte ſaß ein 
ehrwürdiger Greis mit lang herabwallendem, weißem 
Vollbart und einer Hornbrille auf der ſtark gekrümmten 
Naſe; er ſtarrte unverwandt in ein vergilbtes Schrift⸗ 
ſtück, das er mit beiden Händen vor ſich hielt. Seine 
Lippen bewegten ſich, während er halblaut las. Es 
war die einzige Figur, auf die von dem kleinen Fenſter 
aus zitternd und ſpielend das helle Tageslicht fiel, 
während alles übrige mit mehr oder weniger ver— 
ſchwommenen Tönen in ſattes Helldunkel verſank. Nur 
hier und da ein Reflex auf einer mächtig gewölbten 
Stirn oder auf dem Backenknochen eines Antlitzes mit 
markanten Zügen oder das grelle Gleißen vom Gold⸗ 
reif am Finger einer ſchwieligen braunen Hand. Und 
über dem ganzen wie eine ſchwere drückende Wolke 
das dumpfe Gemurmel der Betenden, faſt beängſtigend, 
die Bruſt beklemmend, und doch in inbrünſtigen Lauten 
und Worten ſich emporringend zum Allmächtigen. 
Lautlos ſchlich ich davon, um nur keine Störung 
zu verurſachen. Draußen ſtrahlte die lichte Sonne 
ſo hell und freundlich herab, als gäbe es hienieden kein 
Erdenweh und Menſchenleid. Und dort drüben vor 
dem kleinen Häuschen ſaß auf der niedrigen Türſchwelle 
ein bildſchönes Judenweib mit einem Säugling auf 
dem Schoß, und nahebei ſpielten zwei ſonnengebräunte, 
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halbnackte Kinder von 5—7 Jahren und tummelten 
ſich auf dem Erdboden, voll ausgelaſſener Freude und 
Luſt, laut jauchzend und lachend und unbekümmert um 
das ſorgenvolle, bange, Erhörung herabflehende Ge- 
murmel der betenden Väter und Brüder im engen, 
dumpfen, lichtarmen Bethaus. 

Im Jahre 1901 wurden die erſten jüdiſchen Fa⸗ 
milien von der Ströderſchen Koloniſation hier an⸗ 
geſiedelt, und dieſe iſt mit ihrem Verſuch, Juden als 
Ackerbauer zu verwenden, ganz zufrieden. In der Tat 
aber mußten erſt einige Böcke aus der Herde ausge— 
ſchieden werden, arbeitsſcheue, großmäulige Leute, die 
Anſprüche erhoben, und die dann von ſelbſt weggingen, 
als man ihre Forderungen einfach unbeachtet ließ. 

Im allgemeinen ſind es polniſche und ruſſiſche 
Juden, die der Hirſch'ſchen Koloniſation, der „Jewish 
Colonisation Association“, in Entre Rios entronnen 
ſind und ſich hier ein unabhängiges Daſein geſchaffen 
haben. Sie ſprechen ziemlich gut ſpaniſch und ſind mit 
den Landesgebräuchen derart vertraut, daß die Nieder- 
laſſung wenig Schwierigkeiten bietet. Die hier heran⸗ 
wachſende Generation ſieht ſchon ganz gauchomäßig 
aus. Zwei halbwüchſige Jungen übten ſich im Laſſo⸗ 
werfen“) und hatten darin bereits eine anerkennens⸗ 
werte Fertigkeit erlangt. Auf ungeſatteltem Gaul 
ſprengte ein kräftig gewachſener Sohn Sems über das 
Feld, eine Schar Pferde vor ſich hertreibend. Man 
denke ſich dieſes Bild in Europa! f 


) Vergl. S. 77. 
Vallentin, Streifzüge. », x 5 
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Die Leute find fleißige Arbeiter und haben große 
Strecken Landes unter dem Pflug. Ihre Häuſer ſind 
zwar noch primitiv, doch ſolid gebaut und im Innern 
recht wohnlich. Wenn er es zu etwas bringt, läßt der 
Jude ſeine Kinder gut ſchulen, ſchickt ſie, wenn irgend 
möglich, in die Stadt, und jetzt, bei wachſendem Wohl⸗ 
ſtand, macht ſich wieder der Zug vom Land zur Stadt 
und der Hang zum Kaufen und Feilſchen, zum Kontor 
und Laden, alſo zum Handels- und Geſchäftsleben be⸗ 
merkbar. — 

Weiter nach Weſten liegt das nette Städtchen 
Bernasconi, von Italienern und Schweizern ins 
Leben gerufen und auch heute noch dieſen Typus in 
ſeiner Bewohnerſchaft aufweiſend. Von hier an weſt⸗ 
wärts beginnt der Boden immer wellenförmiger zu 
werden, und es zeigen ſich Anzeichen von Baumwuchs 
und niedrigem Geſtrüpp (monte sucio). In der Ferne 
ſchimmern blaue Höhenzüge, dazwiſchen glitzern La⸗ 
gunen. Höher und dichter werden allmählich die 
Bäume, bis ich nach und nach geſchloſſene Wälder vor 
mir habe. Es iſt das Hartholz, Calden genannt, 
ſehr geeignet — wie geſagt — für Pfoſten und Brenn⸗ 
holz. Im Winter, wenn keine Getreide⸗ und Woll⸗ 
transporte zu machen ſind, lebt die Nordweſtbahn ſozu⸗ 
ſagen vom Transport dieſer Pfoſten und hat, um den 
Betrieb zu normaliſieren, ſogar eigene Holzſchlägereien 
eingerichtet. Leider geſchieht die Abholzung, wie bei 
allen neuen Betrieben, nicht auf rationelle Weiſe. — 

Und höher werden die Bodenwellen, die ſich in 
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der Ferne wie Höhenzüge ausnehmen. Die meiften 
dieſer „lomas“ ſind „medanos“, Sanddünen, mit einer 
dünnen Humusſchicht bedeckt; in den Niederungen fin⸗ 
den ſich ſtellenweiſe Spuren von „salitrales“ (Sal⸗ 
peterablagerungen). In das ganze Landſchaftsbild aber 
kommt mehr Abwechſlung ſowohl in Farbe wie in 
Form. Anſtatt der ebenen Fläche jetzt Hügelland und 
Tal und Berg; anſtatt des langweiligen gelb-roten 
Tones nun dunkelgrünes Buſchwerk, ſchattige Bäume 
mit geſättigten Farben in Stamm und Krone. Schaf⸗ 
herden, von berittenen Gauchos getrieben, wälzen ſich 
in mächtigen Staubwolken langſam durchs Gelände. 
Dann tauchen hinter ſchlanken Pappeln kleine Gehöfte 
auf, ſogenannte Quintas, auf denen große Garten⸗ 
anlagen für Gemüſezucht eingerichtet ſind und viel 
Obſtbau getrieben wird. Und dort in der Ferne glänzt 
es wie ein feuchtblaues Auge der Mutter Erde; es iſt 
die Laguna, die da im Sonnenſchein blinkt und winkt 
und dem müden Reitersmann zutraulich zunickt und ihn 
einladet zur wohlverdienten Raſt an ihren Ufern im 
kleinen Städtchen General Acha. 

Die Stadt mit etwa 1500 Einwohnern liegt auf 
einer welligen Anhöhe, die ſich nach allen Seiten ab⸗ 
dacht und eine ſchöne Ausſicht auf die weitgedehnte 
Umgebung und die Höhenzüge der Pampa gewährt. 

General Acha aber ſelbſt iſt fürchterlich, ein rich⸗ 
tiges Sandneſt, eine richtige Streuſandbüchſe. Die 
Straßen ſind ſandig und ungepflaſtert; viele Häuſer 
ſind zerfallen; der Staub verleiht auch den beſſer ge⸗ 
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bauten ein ruinenhaftes, düſter⸗graues Ausſehen. Nach 
dem Zuſtand der Straßen zu ſchließen, müſſen hier 
von Zeit zu Zeit furchtbare Gewitter niedergehen. An 
einer Stelle z. B. hat das Waſſer einen mannstiefen 
und ca. 3 Meter breiten Graben ausgefreſſen, ſo daß 
mehrere Gebäude arg beſchädigt worden ſind und eins 
gänzlich eingeſtürzt iſt. Viele Häuſer ſtehen leer, wäh⸗ 
rend es vor nur einigen Jahren noch ſchwierig war, 
eine Wohnung zu finden. Es gibt mehrere recht kom⸗ 
fortabel eingerichtete „Hotels“, ſelbſtverſtändlich nur 
für Pampaverhältniſſe. Hervorzuheben iſt der Eifer, 
mit dem die ſtädtiſchen Behörden Baumanpflanzungen 
angelegt haben. Beſonders gedeiht die Pappel, die faſt 
in allen Straßen zu Alleen Verwendung gefunden hat. 
Ackerbau wird faſt gar nicht getrieben. Dagegen 
beſchäftigen ſich die Beſitzer der ſchon erwähnten Ge⸗ 
höfte, der ſogenannten Quintas, mit Gartenbau und 
ziehen Gemüſe und Früchte. Viehzucht, namentlich 
Schafzucht, iſt hier vorherrſchend. Die Wollproduktion 
iſt nicht unbedeutend; ebenſo liefert der Holzhandel 
aus den umliegenden Wäldern, die übrigens dem ſüd⸗ 
afrikaniſchen Buſchfeld ſehr ähneln, gute Erträge. 
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VI. 
Strauße. Zum Rin Colorado, Beim Alado, 


Weiter nach Weſten in die endloſe Pampa hinein 
bin ich geritten. Spärlicher werden die Wohnſtätten, 
ſpärlicher auch die Menſchen. Bald nur Sand und 
wieder Sand ringsumher auf kahler, weiter Ebene. 
Dazu der läſtige Staub, der wie eine mitwandelnde 
Wolke mich und meine Tropilla umgibt. Die Sonne 
beginnt heiß herniederzuſengen und macht ſich bei 
Menſch und Tier recht unangenehm fühlbar. Kein 
Schatten weit und breit. Ab und zu niedriges, wind⸗ 
zerknittertes Geſtrüpp, das ſcheu auf ſandigem Boden 
dahinkriecht. Kein Lebeweſen wird ſichtbar; kein Tier 
in dem unwirtlichen Gelände, kein Vogel in der vibrie⸗ 
renden Luft. Unheimliche Totenſtille brütet über dieſen 
nackten Feldern. Nur das Keuchen der Reit- und 
Laſttiere, das Klappern irgendeines ſchlecht befeſtigten 
Gepäckſtückes dringt dumpf aus den dichten Staubmaſſen 
heraus. Ein grenzenloſes Gefühl des Verlaſſenſeins 
legt ſich beklemmend auf die Bruſt. Da taucht weit 
vor uns plötzlich eine Herde Strauße auf und rennt 
quer über die Sandfläche, bis ſie hinter einer Terrain⸗ 
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falte verſchwindet. Es iſt der patagoniſche Strauß 
(Rhea Darwinii), der hier in Mengen vorkommt. Er 
iſt verſchieden von der im Norden lebenden Spielart, 
der Rhea americana, und zwar liegt der Unterſchied 
darin, daß Rhea Darwinii kleiner iſt und eine etwas 
hellere Farbe hat als Rhea americana. Beide Arten 
ſind bedeutend kleiner als die in Afrika lebende, zeigen 
aber in der Färbung des Gefieders manche Ahnlichkeit. 

Einſt war der Strauß für die Indianer ein Jagd⸗ 
tier von unſchätzbarem Wert, der heut allerdings nicht 
mehr ſo empfunden wird. Das Fleiſch liefert ein vor⸗ 
zügliches Nahrungsmittel und wird jedem andern 
Fleiſch, auch dem des Guanaco “), vorgezogen. Die 
Eier werden gegeſſen und bilden in der Zeit vom 
September bis November die Hauptnahrung. Die 
Federn ſind ein beliebter Handelsartikel, und aus dem 
Balg der ganzen Haut mit den Federn verſtanden 
die Indianer früher Mäntel für Frauen und Mädchen 
anzufertigen. Aus den Sehnen der Beine wird ein 
dauerhafter Zwirn hergeſtellt, zum Zuſammennähen 
von Guanacofellen, von Lederzeug, Zaumzeug uſw. 
Auch wird die Schnur für die „Boleadoras“ ), 
die Wurfkugeln, daraus gearbeitet. Die Haut ver- 
wenden die Eingeborenen zur Herſtellung von ſchlauch⸗ 
artigen Behältern für das ausgelaſſene Fett der Tiere, 
während die abgezogene Nackenhaut zur Aufbewahrung 

von Salz, Tabak uſw. dient. 


*) Eine Art Lama. 
**) Val. die Anmerkung zu Seite 77. 
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Ein Männchen hat etwa ein halbes Dutzend 
Hennen, die ihre Eier alle in dasſelbe Neſt legen. 
Oft befinden ſich vierzig Eier und noch mehr in einem 
Neſt, die vom Männchen bebrütet werden. Die Jungen 
bekommen im zweiten Jahr ihr volles Gefieder und 
ſind ausgewachſen. Außerordentlich entwickelt ſind die 
Beine dieſes Rennvogels, denen er ſeine fabelhafte 
Schnelligkeit im Laufen verdankt, ſo daß es für Pferde 
und Windhunde unmöglich iſt, ihn bei einer Verfol⸗ 
gung in gerader Linie einzuholen. Bei der Verfolgung 
werfen ſich die Tiere nicht ſelten platt auf die Erde 
und kauern ſich ſo zuſammen, daß ſie ſich dem Boden 
ganz anſchmiegen, und nun wegen der grauen Färbung 
ihres Gefieders kaum mehr bemerkbar ſind. 

Es ergibt ſich bei Straußenjagden die Notwendig⸗ 
keit des Umkreiſens auf weite Entfernungen hin, wo⸗ 
bei Rauch und Flammen ringsum angezündeter Feuer 
zu Hilfe genommen werden, bis zum Einſchließen und 
Zuſammentreiben auf engeren Raum. Erlegt wurden 
die Tiere gewöhnlich mit der Bola“), heute natürlich 
mit dem Schießgewehr. — — — 


*) Bola iſt eine Wurfkugel, die urſprüngliche Waffe der 
Indianer. Von den verſchiedenen Sorten iſt die einfachſte 
die „Bola perdida“, die verlorene Kugel, d. h. ein Stein mit 
ſcharfer Spitze oder eine Metallkugel mit Haut überzogen und 
an einer ca. 1 m langen Schnur aus zähem Leder befeſtigt, an 
deren anderem Ende ein Knoten gemacht iſt. In den Händen 
der Indianer iſt dieſe Bola eine furchtbare Waffe, die ſie mit 
vorzüglicher Treffſicherheit zu ſchleudern verſtehen. 
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Mehr und mehr bietet die Landſchaft ein Bild 
ſtarrer Wildnis und troſtloſer Ode dar. Die Boden- 
beſchaffenheit wird allmählich ſteiniger, wilder, die 
Vegetation noch ſpärlicher als bisher. Sanddünen und 
Salpeterſümpfe wechſeln ab mit verkrüppeltem, niedri⸗ 
gem Geſtrüpp. Wir traben eine Strecke lang über ein 
weites, mit Kieſelgeröll bedecktes Hochfeld, auch hier 
— abgeſehen von einigen ftaubig-trocenen Dornbüſchen 
— alles kahl und nackt. Dann läuft der Pfad in eine 
ausgewaſchene Schlucht aus und ſenkt ſich langſam 
abwärts zu einer breiten Talebene. Wie ein gewaltiger 
Graben mit ſteilen Wänden zieht es ſich dort in der 
Ferne hin, und zwiſchen eingeſprengten dunkeln Flecken 
glitzert und blitzt es im Sonnenſchein. Es iſt der Rio 
Colorado, der rote Fluß, deſſen Fluten zur Zeit 
des Hochwaſſers von der Lehmerde des oberen Laufs 
rotgelb gefärbt werden. Die Ufer ſind jäh abfallende 
Böſchungen, meilenweit kahl und öde, nur hier und da 
beſtanden mit Trauerweiden und niedrigem Geſtrüpp. 
Raſchen Laufs wälzt der Strom ſeine gelben Gewäſſer 
dem Ozean entgegen, wie wenn er fürchtete, zum 
Dienſte der Ziviliſation herangezogen zu werden. 
„Grauſam und verſchloſſen wie die Indianer, die dort 
hauſten, verweigert dieſer undankbare Fluß ſeinen lech⸗ 
zenden Ufern die erſehnte Erquickung“ “). Seine Strö⸗ 
mung iſt ſo ſtark und reißend, daß vorläufig an eine 
Schiffahrt flußaufwärts kaum gedacht werden kann. 


*) M. Alemann. Am Rio Negro. Berlin 1907. Dietrich 
Reimer. S. 9. 
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Wir ritten talwärts, und als des Tages goldener 
Schein verrann, ſattelten wir vor einem einſamen 
Rancho ab. Ein alter Gaucho, im verwitterten Filzhut, 
den braunen Poncho über den Schultern, kam uns 
langſam und würdevoll, gemeſſenen Schrittes, mit 
freundlichem Gruß entgegen und bat mich, einzutreten. 
Er ſtammte aus Chile. Bald praſſelte ein Stück 
Hammelfleiſch am Spieß, und der Yerba Mate“) machte 
die Runde. Inzwiſchen tropfte das Fett vom „Aſado“, 
eben jenem Hammelbraten, hinunter in die Flammen, 
daß es ziſchte, und ſorgfältig drehte und wendete mein 
Indianer den duftenden Braten, damit er ja gleich- 
mäßig dem Feuer ausgeſetzt werde. Jetzt war er zur 
Genüge gebräunt. Der Hauswirt ſtellte ihn beiſeite, 
machte mit feinem Dolchmeſſer verſchiedene Längs⸗ und 
Querſchnitte hinein und begoß ihn dann mit Salz⸗ 
waſſer. Hierauf wurde er noch einmal ans Feuer ge- 
ſetzt, einige Male gewendet und — war fertig! Nun 
ſtieß der Alte den Spieß mit dem knuſprigen 
Braten in den Erdboden; wir hockten uns herum, und 
ein jeder zog, der Sitte gemäß, fein langes Dolch⸗ 
meſſer aus dem Gürtel, ſchnitt ſich ein beliebiges Stück 
vom Aſado ab und verzehrte es aus der Hand, nur 
unter Zuhilfenahme des Meſſers. 

Später fand ſich noch ein andrer Gaſt ein; es 
war ein älterer, graubärtiger Mann von hünenhaftem 
Wuchs, der in wallendem Poncho und zerdrücktem Filz⸗ 
hut ſchwerfällig ſporenklirrend eintrat. 

*) Das Nationalgetränk, Paraguaytee. 


„Buenas noches, Caballeros!“ Mit diejen im 
tiefften Baß geſprochenen Worten ſetzte er fic) unauf- 
gefordert zu uns ans Feuer, langte nach dem ge- 
waltigen Seitenmeſſer, das er erſt prüfend am Stiefel⸗ 
ſchaft abzog, und ſchnitt ſich ein ordentliches Stück vom 
Spießbraten ab. Niemand fragte, wer er ſei, woher 
er käme. Es ſchien ſelbſtverſtändlich, daß der Fremde 
hier mit Speiſe und Trank ſich kräftigen und die Nacht 
verbringen werde. Das iſt Gaſtfreundſchaft nach 
dortiger Manier, die leider wohl bald, wie ſo vieles 
andre Gute, verſchwinden wird. 

Wie ich ſpäter erfuhr, war der Fremde meinem 
gaſtfreien Chilenen tatſächlich gänzlich unbekannt. 

Nach beendetem Mahl trat der Tabak in ſein Recht. 
Wir ſaßen oder lagen um das Feuer herum und 
rauchten eine Pfeife nach der andern, ſchlürften dabei 
den herben Paraguaytee, den Mate, und erzählten 
allerhand von Jagd und Mord, von großen Löwen 
und Straußen und von wilden Indianern. Und unter⸗ 
deſſen rauſchte es draußen leiſe durch die Nacht. 
Langſam löſt ſich von den langgeſtreckten, tafelartigen 
Erhebungen der Mond, ſteigt empor in den blauen 
Ather und gleitet mit bläulichem Dämmerſchein über 
die zitternden Gräſer und Sträucher und Bäume und 
über die blitzenden Waſſer des Fluſſes, die im dämm⸗ 
rigen Silberdunſt geheimnisvoll raunen und brauſen. 
Von weither dringt der Schrei eines Raubvogels durch 
die unheimliche Stille. Dann wieder Grabesruhe. 
Auch an unſerm Feuer hört allmählich das Plaudern 
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auf; jetzt noch die letzte Pfeife und den letzten Mate; 
wir wünſchen uns gegenſeitig „Gute Nacht“ und ſtrecken 
uns in irgendeiner Ecke auf unſre Decken und Ponchos 
zu erquickendem Schlaf. 

Und lauter rauſchten die Wellen des Rio Colorado, 
haſtig ſprachen ſie und flüſterten dann wieder leiſe, 
als ob ſie heimlich wichtige Geſchichten und Märchen 
erzählten aus längſtverklungenen Zeiten, als hier noch 
die Indianer, die ſtolzen, wilden Pampareiter, hauſten, 
die kein andres Verbrechen begangen hatten, als eben 
nur Indianer zu ſein, die dann von den Weißen, den 
Chriſten, gewaltſam verfolgt und ausgerottet und nach 
allen Windrichtungen erbarmungslos zerſtreut wurden. 
Sie erzählten von den Gauchos, jenen zähen, braunen 
Leuten mit dem Indianerblut, den Nachkommen der 
erſten Weißen, die in unbändigem Freiheits⸗ und Un⸗ 
abhängigkeitsdrange vor der Kultur mehr und mehr 
zurückweichen und in der unermeßlichen Pampa und 
weiter weſtlich im Gebirge ſich mit ihrem Pferd und 
Sattel und Zaumzeug als freie Herren und Gebieter 

fühlen. 
Und noch vieles andre erzählten die geſchwätzigen 
Wogen, vieles von Menſchenweh und Menſchenleid, 
von verſunkener Macht und zerbrochener Pracht, vom 
Glück, das verweht, von Liebe und Leben, die ver⸗ 
ſchollen, erſtorben. 
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VII. 


Die Gauchos. Sitten und Gebräuche. 


Unter „Gaucho“ verſteht man kurzweg die Ver⸗ 
treter der ländlichen Bevölkerung mit ihrem eigen⸗ 
artigen Typus, wie er ſich aus der Miſchung der ein⸗ 
geborenen Indianer mit den ſpaniſchen Eroberern im 
Verlauf von mehreren Jahrhunderten herausgebildet 
hat. Die Gauchos ſind ein kräftiger, gutgewachſener, 
hübſcher Menſchenſchlag von dunkler, bräunlicher, bis 
ins Gelbe ſpielender Hautfarbe, mit dunklen Augen 
und kohlſchwarzem, ſtraffem, langem Haar. Regel⸗ 
mäßige, nicht unſympathiſche Geſichter, die ſtark an 
die kaukaſiſche Abſtammung erinnern, findet man bei 
den Frauen; insbeſondere ſind die jungen Mädchen 
von auffallender Schönheit. Durchweg aber iſt bei 
allen die indianiſche Abſtammung unverkennbar, was 
ſich leicht aus dem Umſtand erklären läßt, daß erſt 
lange, lange Zeit nach Eroberung des Landes durch die 
Spanier die erſten europäiſchen Frauen zum Rio de 
la Plata gekommen ſind. 
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Aus jener Miſchraſſe, Der Kreolenbevölkerung oder 
Criollos, wie ſich die Argentiner ſelbſt mit Stolz gern 
zu nennen pflegen — und dabei eine gewiſſe Verach⸗ 
tung gegen den „Gringo“, den eingewanderten Frem⸗ 
den, hervorkehren — bildete ſich allmählich ein rauhes, 
verwegenes Reitervolk heraus, das die gewaltigen 
Ebenen beherrſchte, dort in der ungeheuren, endloſen 
Pampa ſeiner Zahl nach verſchwindend, frei mit 
Laffo*) und Boleadoras**) und Daga ) auf der Jagd 


*) Laſſo iſt eine aus zäher, weicher Haut kunſtvoll gedrehte 
Leine in der Stärke eines Fingers und ca. 50 bis 80 Meter 
lang, die an einem Ende in eine Schlinge ausläuft. Auf weite 
Entfernungen hin wirft der Gaucho den Laſſo derart, daß ein 
Körperteil der zu fangenden Beute, alſo Kopf, Hals oder Bein, 
mit der Schlinge getroffen wird, die ſich feſt herumlegt und ſich 
durch die Bewegung des Tieres ſelbſt oder des Reiters zuſammen⸗ 
zieht. Außer als Jagdgerät dient der Laſſo zum Einfangen von 
Pferden und Rindern und iſt bei der Viehzucht treibenden Be⸗ 
völkerung des Landes zu einem unentbehrlichen Werkzeug geworden. 

%) Boleadoras = Kugelſchleuder, eine von den Indianern 
herſtammende Waffe, die zu Jagdzwecken und zum Einfangen 
von Tieren benutzt wird. — An einer 2 bis 3 Meter langen 
Schnur aus Straußen⸗ oder Guanaco⸗Sehnen geflochten, befindet 
ſich an beiden Enden eine mit Haut überzogene Kugel aus Stein 
oder Metall. Bei der Verfolgung eines Wildes ſchleudert der 
Jäger dies Wurfgeſchoß ſo, daß es das Tier am Hals oder 
an den Beinen trifft, ſich dort verwickelt und die Beute am 
Laufen hindert. Bei der Jagd auf Guanacos, Pumas und dergl. 
wird eine Schleuder mit drei Kugeln verwendet. Dieſe dient 
auch zum Einfangen von Pferden und Rindern. 

) Daga = langes Dolchmeſſer. 
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umherſtreifte und in ausgedehntem Maße Viehzucht be- 
trieb. Auf den mit herrlichem Graswuchs beſtandenen 
Flächen hatten nämlich die von den Spaniern ſeiner⸗ 
zeit eingeführten Haustiere, wie Pferde, Rinder und 
Schafe, günſtige Lebensbedingungen gefunden und bei 
den außerordentlich zuträglichen Klima- und Boden⸗ 
verhältniſſen und der ungebundenen Freiheit ſich in 
ungeahntem Maße vermehrt. Teilweiſe waren die 
Herden ſogar verwildert. Die Bevölkerung des Landes 
war gering und infolgedeſſen auch der Konſum an 
Fleiſch, ſo daß das Vieh nur wenig Wert hatte. Fleiſch 
aber war auf dem Lande in Hülle und Fülle vorhan⸗ 
den; es war daher die Hauptnahrung für den Gaucho, 
der, an Entbehrungen gewöhnt, ähnlich den Wilden, das 


Bedürfnis regelmäßiger Mahlzeiten kaum zu kennen 


ſcheint. Ich habe dies vielfach auf meinen Reiſen dort 
im Lande beobachten können und, der Not gehorchend, 
nicht dem eigenen Triebe, kräftig mitmachen müſſen. 
Wochenlang hat unſere Nahrung nur aus Fleiſch — 
Guanaco⸗, Straußen-, Pferdefleiſch — und Paraguay⸗ 
tee beſtanden, ohne jede Zutat von Brot, Mehl oder Ge⸗ 
müſe, ohne jeden Tropfen von Alkohol. Da habe ich 
die wohltätige Wirkung des Mate kennen gelernt, die 
nervenanregend, nicht aber nervenerregend iſt, wie z. B. 
die des Kaffees und Tees. 

Als dann im Laufe der Zeiten geregeltere Ver⸗ 
hältniſſe Platz griffen, als ſich aus dem unermeßlichen 
Gemeingut allmählich die großen Beſitzungen, die 
Eſtanzias der Mächtigen, der alten Gauchoführer, 
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Caudillos, als Privateigentum abgrenzten, blieb dem 
gewöhnlichen Gaucho die Aufſicht über die nach Tau⸗ 
ſenden zählenden Viehherden in den unendlich weiten, 
gewaltig ſich dehnenden Flächen. Dort war er allein 
Herr und Gebieter und ſorgte für das Vieh des reich⸗ 
gewordenen Beſitzers, ſo gut es eben ging. Mit der 
Verfeinerung der Viehzucht indeſſen, mit der durch 
den Verkehr und insbeſondere durch den Ackerbau 
immer weiter vordringenden Kultur wurde dann 
der Gaucho mehr und mehr in entlegene, unwirtliche 
Gegenden geſchoben, und er ſelbſt hat ſich, unfähig, 
dieſem unaufhaltſamen Fortſchritt ſtandzuhalten, in 
ſeiner urſprünglichen Geſtalt nach jenen Gebieten zu⸗ 
rückgezogen, in die das keuchende Dampfroß die Seg⸗ 
nungen der Neuzeit noch nicht hineingetragen hat. Die 
Kultur als Weltbeglückerin iſt eben eine unbarmherzige, 
blutige Herrin, die da kalt und rückſichtslos alles zer⸗ 
ſtampft, was ſich ihr hindernd in die Bahn ſtellt oder 
auch nur gleichgültig zeigt. Wie lange wird's dauern, 
dann iſt auch dieſes urwüchſige Geſchlecht, das in ſeiner 
Ungebundenheit und in ſeinem ſtolzen, wilden Unab⸗ 
hängigkeitsſinn vor der nüchternen Arbeit der Zivili⸗ 
ſation zurückweicht, vom Erdboden verſchwunden; der 
Gaucho, der wilde, verwegene Pampareiter, dieſer ſo 
intereſſante Menfchentyp Südamerikas, — er wird in 
einigen hundert Jahren bereits dem Reiche der Sage 
angehören. 

Vielfach iſt die Gauchobevölkerung heute ſchon 
ſeßhafter geworden als ehedem. Viehzucht iſt ihre 
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Hauptbeſchäftigung. Als Verwalter, Mayordomo, als 
Aufſeher, Capatáz, als Knecht, Peon oder als Vieh⸗ 
hirte verdingt ſich der Gaucho heut gegen Lohn auf 
irgendeiner Eſtanzia und lebt dort mit ſeiner Familie 
ſchlecht und recht; oder er hat ſich ein kleines 
Beſitztum erworben und treibt dort ſelbſt Viehzucht. 
Viele indeſſen ziehen unſtet umher, genießen die Gaſt⸗ 
freundſchaft ihrer Landesgenoſſen und helfen hier und 
da in der Wirtſchaft gegen Bezahlung oder Beköſtigung 
aus, ſolange es ihnen gefällt. 

Andere wieder leben nur von Spiel und Wett⸗ 
rennen. Mit ihren gut zugerittenen Pferden reiten 
ſie von einer Schenke zur andern und werden dort 
nur zu oft zum Verderben derjenigen, die ſich als nicht 
berufsmäßige Spieler auf jenes unſichere Gebiet ge⸗ 
wagt haben. 

Noch andere leben von der Jagd. In jenen weit 
entlegenen, gänzlich unbewohnten Gegenden der Pampa 
und Patagoniens jagen ſie den Strauß, das Guanaco, 
den Puma uſw. und tauſchen die Federn und Felle 
dieſer Tiere in der erſten beſten Boliche oder Pul- 
peria*) gegen Tabak, Spirituoſen, Pulver, Blei 
uſw. ein. 

Es dürfte klar ſein, daß ſich in dieſen menſchen⸗ 
armen Gebieten unter den Gauchos viel zweifelhaftes 
Geſindel umhertreibt, das ſchon mancherlei auf dem 
Kerbholz hat. Da ſind Mörder, Diebe, Deſerteure, 


*) Laden und Wirtshaus. 
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kurz, Elemente, die alle Urſache haben, ſich weitab 
von den Zentren der Ziviliſation zu halten und um 
Gottes willen nicht mit dem Arm der Gerechtigkeit 
in Berührung zu kommen. Vogelfrei ſtreifen dieſe 
Leute umher, im ſtillen auf die Verſchwiegenheit und 
die Hilfe ihrer Landsleute bauend, bei denen ſie über⸗ 
all Unterkunft finden. Denn der Gaucho hat eine Ab⸗ 
neigung gegen alles, was ſich Polizei und Juſtiz oder 
deren Vertreter nennt. 

Die Landbevölkerung liebt Muſik, Spiel und Tanz 
ungemein, und mehrere Male im Jahre veranſtalten 
die Bewohner derartige Vergnügungen, bei denen auch 
ein Wettrennen, eine ſogenannte carréra, ſtattfindet. 

Zu ſolchen Gelegenheiten kommen nun die benach⸗ 
barten Gauchos von nah und fern herbeigeſtrömt. Ein⸗ 
mal iſt ſo etwas eine wohltuende Abwechſlung in dem 
eintönigen, weltfernen Leben dieſer Leute, und zweitens 
entſpricht ſolches Feſt ihrem lebhaften Temperament 
nur zu ſehr. Denn der Gaucho iſt infolge ſeiner Ab⸗ 
ſtammung, ſeiner Raſſemiſchung ein leidenſchaftlicher 
Spieler, der an ſolchen Tagen alles, ſogar ſeinen letzten 
Spargroſchen drangibt, große Summen gewinnt und 
verliert und häufig als bettelarmer Mann, ohne Pferd, 
ohne Poncho, ohne Sporen, ohne Sattel und ſilber⸗ 
beſchlagenes Zaumzeug die Unglücksſtätte verläßt; und 
dieſe Gegenſtände und das Pferd machen ja meiſtens 
das ganze Eigentum des Gaucho, ſein ganzes Hab und 
Gut aus. Bei ſolchen Anläſſen treten dann neben 
den guten Eigenſchaften dieſer Naturmenſchen, wie 
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z. B. ihrem ſtolzen Unabhängigkeitsſinn, der beiſpiel⸗ 
loſen Gaſtfreundſchaft und Großmut, leider auch die 
Schattenſeiten ihres Charakters zutage, und da 
iſt es außer der grenzenloſen Spielwut die Neigung 
zum Trunk, der Hang zu Streitigkeiten und die Rach⸗ 
ſucht. Wüſte Szenen, bei denen Dolchmeſſer und Re⸗ 
volver blutige Opfer verlangen, haben ſich da nur zu 
häufig abgeſpielt. 

Bei den Wettrennen reitet der Gaucho auf un⸗ 
geſatteltem Pferde; er ſelbſt hat ſich für gewöhnlich 
aller unnötigen Kleidungsſtücke entledigt und iſt 
meiſtens nur mit Hemd, Hofe und dem breiten Tiradór, 
dem mit Silberbeſchlag und Silbermünzen geſchmückten 
Leibgürtel, angetan. Auf das gegebene Zeichen des 
Schiedsrichters, der auch die Geldeinlagen der wetten⸗ 
den Parteien übernimmt, ſauſen die Reiter ab, in 
vollſter Karriere, was die Tiere nur laufen können. 
Die Länge der Bahn iſt, wie ſie die Natur eben bietet, 
ſehr verſchieden, überſteigt aber wohl ſelten 2 Kilo⸗ 
meter. 

Nach Beendigung des Rennens beginnen gewöhn⸗ 
lich die Streitigkeiten; das iſt wie das Amen in der 
Kirche. Erſt dann treten Geſang und Tanz in ihre 
Rechte. Gerade für Muſik hat der Gaucho eine große 
Vorliebe. Sein Lieblingsinſtrument iſt die Gitarre, 
und faſt ein jeder verſteht ſie zu ſpielen. Mit Inter⸗ 
eſſe habe ich oft ſolchem „Baile“ (Tanzvergnügen) bei⸗ 
gewohnt und mit Intereſſe den Klängen der Inſtru⸗ 
mente gelauſcht. Noch höre ich ſie klingen dort in der 
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einſamen Steppe“); fie ertönen ſcharf und ſchrill. Ein 
alter Mann mit wetterzerfurchtem Geſicht ſang die 
Begleitung. Es war ein Sang aus dem Stegreif, wie 
ihn die Gauchos durchweg pflegen, eine Art Einzel⸗ 
verſe, ähnlich dem Schnadahüpfle, mit Bezug auf 
irgendein Vorkommnis im Lande oder in ſcherzhafter 
Anſpielung auf irgendeine anweſende Perſon. Immer⸗ 
hin aber haben die Melodien etwas Melancholiſch⸗ 
Trauriges an ſich, das an die alten Indianergeſänge 
erinnert, grollend mit dem ſchaurigen Fatum der 
Raſſe, in ſtarrer Ergebenheit leiſe herabſinkend zur 
dumpfen Totenklage. Es ſteckt nun mal viel Indianer⸗ 
blut im Gaucho, und daher wohl neben dem von den 
ſpaniſchen Voreltern ererbten Talent für die Muſik im 
allgemeinen, auch das von den indianiſchen Vorahnen 
überkommene düſter⸗ernſte Moment einer fataliſtiſchen 
Lebensanſchauung, das ſelbſt in Spiel und Geſang zum 
Durchbruch gelangt. 

Sogar in den leidenſchaftlichen Liebesliedern, in 
den ſehnſüchtigen Geſängen von Freiheit und Unab⸗ 
hängigkeit, von der einſamen, herrlichen Pampa, weht 
ein träumeriſcher Hauch von Schwermut, ſo etwas wie 
Herbſtluft und Laubfallpoeſie. 

Erſt wenn zum Tanz geſchritten wird und die 
Paare ſich in graziöſer Bewegung drehen und wiegen, 


*) Vergl. Dr. W. Vallentin. Ein unerſchloſſenes Kultur⸗ 
land. Néuquén und Rio Negro. Herm. Paetel, Berlin 1907. 
S. 34 ff., und Dr. W. Vallentin. Paraguay. Das Land der 
Guaranis. Herm. Paetel, Berlin 1907. S. 212 ff. : 
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erhalten Melodie und Geſang einen andern Klang, 
heller, luſtiger, oft ſogar übermütig, herausfordernd 
zum höchſten Genuß des Daſeins. Und ringsherum 
ſitzen oder ſtehen die Zuſchauer, den Mate ſchlürfend 
oder Wein oder Cafiabranntwein trinkend, und be⸗ 
gleiten mit Händeklatſchen und Zurufen das Spiel oder 
ſtimmen von Zeit zu Zeit in den Einzelgeſang mit ein. 
Es war ſtets ein phantaſtiſches Bild, das ſich mir dort 
am Abend im flackernden Feuerſchein darbot. Ge⸗ 
ſchmeidig wiegten ſich die dunkeläugigen Mädchen im 
ſogenannten Péricon, einem argentiniſchen National⸗ 
tanz. Die braunen Wangen waren gerötet, die feuchten 
Lippen halb geöffnet, der Buſen wogte; ab und zu 
ſchoß ein Blitz aus den Glutaugen hinüber zum Tänzer, 
der ſtolz lächelnd die kohlſchwarzen Haare aus der 
Stirn ſchüttelte, auf den Boden ſtampfte, daß die 
Sporen klirrten, und dann wieder mit Leidenſchaft ſeine 
rhythmiſchen Bewegungen dem Spiel der Muſik an⸗ 
ſchmiegte. Eine natürliche Anmut herrſchte beim Tanz 
dieſer halbwilden ang ari wie fie mir felten wieder 
begegnet ift. 

Mitternacht war längſt vorüber; ich begab mich 
zur Ruhe, während das unermüdliche braune Gaucho⸗ 
volk luſtig weitertanzte und ſich an Muſik und Ge⸗ 
ſang beluſtigte. Noch lange hörte ich die Klänge der 
Gitarre, das Beifallklatſchen und Jauchzen der Menge, 
das Klingen großer Silberſporen und den Stegreif⸗ 
geſang des alten Gaucho. Auf meinem primitiven 
Lager, das, aus Sattel, Poncho und Decken beſtehend, 
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auf dem Erdboden ausgebreitet war, ſchlief ich bald 
ein, übermannt von Müdigkeit und eingelullt von dem 
Lärm und der Muſik, die nun allmählich immer ent⸗ 
fernter klang und ſchließlich überging in ein ſanftes 
Plätſchern und Rauſchen und Brauſen, wie gedämpfte 
Akkorde aus überirdiſchen Sphären. Und ich ſah noch 
einmal vor mir die erhitzten Tänzer und Tänzerinnen 
mit ihren geſchmeidigen Leibern in den graziöſen 
Drehungen und vornehmen Bewegungen, ich ſah die 
fröhliche Zuſchauermenge, klatſchend, rufend und trin- 
kend; alle lachenden Mundes, den Augenblick in vollen 
Zügen genießend, unbekümmert um die Zukunft. 
Glückliches Volk hier auf weltabgeſchiedener 
Steppe, fern vom heftig pulſierenden Leben der Neu⸗ 
zeit, vom lärmenden Getriebe der ſtreitenden Welt! 
Glückliches Volk! Aber auch du mußt der Über⸗ 
macht einer unerbittlichen Notwendigkeit weichen, und 
mit letztem Zittern und leiſem Stöhnen wirſt du hinab⸗ 
ſteigen in das Reich der Schatten! Ob nach einer 
Generation das Gauchovolk hier noch ebenſo heiter und 
harmlos ſingen und tanzen wird wie damals? 
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VIII. 


Die verzauberte Stadt. 


Wochenlang waren wir weſtwärts geritten, hatten 
das ſtaubige, ſchläfrige Ortchen Néuquén hinter uns 
gelaſſen und näherten uns nun immer mehr dem ge⸗ 
waltigen Gebirgszuge der Kordilleren. Und als wieder 
einmal in Klarheit und Kühle ein taufriſcher Morgen 
angebrochen war, machte mich mein Indianer auf die 

Gegend aufmerkſam. 

„Seht, Herr, dort liegen die Berge.“ 

Wie ein blendend weißer, unregelmäßig gezackter 
Streifen zieht es ſich am fernen, duftigen Horizont 
entlang, ſo zart und fein, daß ich es mit bloßem 
Auge kaum zu erkennen vermag. 

„Alſo das iſt das gewaltige Gebirge.“ 

„Si, señor. Es iſt ſehr hoch und wild, und auf 
ſeinen Bergen gibt es Schnee und Eis; in ſeinen Tälern 
aber iſt es fruchtbar; da wachſen Weizen und alle 
Sorten von Gemüſe, und blaue Seen befinden ſich 
dort und Flüſſe und Bäche und Quellen.“ 

„Gibt es da denn auch Menſchen?“ fragte ich. 
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„Nein, Herr, nur ſehr wenige, und das find In⸗ 
dianer; das ganze Land dort in den Bergen iſt un⸗ 
bewohnt, trotzdem es ſo ſchön iſt wie ein Zauberland. 
— Ich kenne es,“ fügte der Mann mit Nachdruck hin⸗ 
zu und ſchaute mich dabei mit ſeinen blitzenden Augen 
wie triumphierend an. 

„So, du kennſt das herrliche Land?“ 

„Si, sefior; ich bin ſelbſt dageweſen, und mein 
Vater und ſchon deſſen Vater kennen es und haben 
viel davon erzählt.“ 

Ich wurde neugierig. 

„So, was denn alles? Ich möchte das auch gerne 
wiſſen.“ 

„O, señor, das ijt ſehr viel. Aber fo viel kann 
ich nur ſagen —“ und hierbei dämpfte er ſeine Stimme 
zu einem geheimnisvollen Flüſtern — „das ganze Ge⸗ 
birge iſt verzaubert geweſen und iſt's noch heute, ja, 
das könnt Ihr glauben, Herr. Tief in den Bergen hat 
vor vielen, vielen Jahren eine große, reiche Stadt 
mit weißen Menſchen exiſtiert, die aber, als die böſen 
Geiſter Feuer aus den Berggipfeln herniederſandten, 
verſchwunden iſt.“ 

„Sie iſt jedenfalls durch ein Erdbeben zerſtört oder 
verſchüttet worden?“ 

„Nein, sefior, fie exiſtiert heute noch. Nur weiß 
es kein Menſch, wo ſie geblieben iſt, und niemand kann 
ſie finden. Sie beſteht noch mit all ihren großartigen 
Reichtümern und Schätzen.“ 

„Hat dieſe Stadt denn einen Namen gehabt?“ 
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„Das weiß ich nicht genau, Herr; ich und alle 
Leute aus dieſer Gegend kennen ſie nur unter der Be⸗ 
zeichnung der „Ciudad Encantada“, der verzauberten 
Stadt.“ — — 

Ich habe mich dann näher mit dieſer intereſſanten 
Sache befaßt und bin durch vielfaches Fragen und Er⸗ 
kunden zu dem nachſtehenden Ergebnis gelangt.“) 

In einem prachtvollen Gebirgstal der Kordilleren 
liegt — ſo erzählt die Sage — inmitten herrlicher 
Wälder mit blauen Seen und rauſchenden Bächen eine 
verzauberte Stadt, die „Ciudad Encantada“. Hohe 
Mauern umgeben ſie, und nur ein einziges Tor führt 
über einen tiefen und breiten Graben hinein. In der 
Stadt aber ſelbſt gibt es ſchöne Häuſer aus Stein 
mit ſilbernen Dächern und Marmorſäulen; die Wände 
des Innern ſind mit Gold und Silber getäfelt; Stühle 
und Tiſche und alle Gerätſchaften find von Silber. 
Und in dieſer Stadt und über das ganze Land und alle 
Wälder und Flüſſe und Seen herrſcht ein ehrwürdiger 
Greis mit lang herabwallendem, weißem Bart und 
Haupthaar und großen, mild blickenden Augen. Der 
ſitzt auf einem goldenen Thron. Und alle Leute ehren 
und lieben ihn; denn er iſt ein edler und guter, ge⸗ 
rechter Menſch. Und ſie bringen ihm von ihren glatten 
Rindern und fetten Schafen und von den Exträgen 
der Acker und Früchten der Gärten Geſchenke als 


*) Vergl. Dr. W. Vallentin. Chubut. Im Sattel durch 
Kordillere und Pampa Mittelpatagoniens. Berlin 1906. Hermann 
Paetel. S. 97 ff. 
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Zeichen ihrer Achtung und Verehrung. Innerhalb der 
Stadt aber ſteht ein großer Turm, aus Felſen und Eiſen 
gebaut mit einem tiefen Gewölbe, und in dieſem unter⸗ 
irdiſchen Gewölbe liegen die herrlichſten Schätze der 
Welt verborgen, Geſchmeide und Kronen von Gold, 
Ringe, Ketten und Spangen von Gold und Silber, Po⸗ 
kale und Becher und Teller und Platten und viele 
Diamanten und koſtbare Edelſteine; ſo viel, daß die⸗ 
jenigen, die zum erſtenmal dieſe Herrlichkeiten zu 
ſchauen bekommen, drei Tage lang nicht ſehen können: 
ſo ſind ihnen die Augen von all dem Glanz, dem Blitzen 
und Funkeln der Schätze geblendet. 

Nur wenigen war es bisher vergönnt, den Weg zu 
dieſer geheimnisvollen Stadt zu finden. Einige Wan⸗ 
derer, die ſich im rauhen Gebirge verirrt hatten, haben 
ſie zwar von weitem geſehen. Aber als ſie näher⸗ 
kamen, ſchien es, als ob die ganze Stadt ſich immer 
mehr entferne, bis ſie plötzlich wie in einem Nebel 


verſchwand. 
Nur ſehr wenigen Jägern iſt es geglückt, in das 
Innere hineinzukommen. Sie ſeien zunächſt — ſo 


wird berichtet — durch eigentümliche Töne wie von 
fernem Geſang und Glockengeläut aufmerkſam gemacht 
worden. Häufig hätten ſie auch dumpfes Getöſe, ein 
ſtarkes Rollen und Dröhnen und Krachen gehört und 
ſeien dann dieſem Geräuſch nachgegangen, bis ſie mitten 
im tiefen Wald an einem dunkelblauen See plötzlich 
bebaute Felder und Acker und Wieſen ſowie graſende 
Viehherden geſehen hätten. Dann ſei von einem 
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kleinen, weißen Hauſe her ein alter Mann gekommen, 
hätte ihnen ſchweigend die Augen verbunden und ſie auf 
ſehr gewundenen Pfaden durch ein großes Tor in 
die reiche Stadt geführt, wo ſie mit einem Male vor 
dem goldgeſchmückten Thron eines ſehr alten, weiß⸗ 
bärtigen Herrſchers geſtanden hätten. Geſtärkt mit 
Speiſe und Trank, ſeien ſie dann ſpäter ebenſo aus 
dem Ort herausgeführt worden, hätten aber niemals 
mehr, trotz aller Anſtrengungen, den Weg wiederfinden 
können. — — — 

Drei verwegene Geſellen, Wegelagerer, die, be⸗ 
günſtigt durch den dichten Urwald und das ſchwer zu⸗ 
gängliche Felſengebirge, ſchon jahrelang ungeſtört ihr 
blutiges Räuberhandwerk trieben, hatten einſt einen 
Weißen, der nach Chile wollte, überfallen, ihn völlig 
ausgeraubt und dann elend erſchlagen. Seine bild⸗ 
ſchöne Tochter aber feſſelten ſie auf eines der geſtohlenen 
Reittiere und führten ſie gewaltſam mit ſich. Auf dem 
Wege zu ihrem Schlupfwinkel überraſchte die Übel⸗ 
täter ein fürchterliches Unwetter. Der Himmel ver⸗ 
finſterte ſich, und ſchwarze Wolkenmaſſen wälzten ſich 
drohend heran, als ob ſie, den Wald und das Gebirge 
umhüllend, alles in Finſternis begraben wollten. Auf 
ſchwarzmähnigen, triefenden Roſſen jagte der urgewal⸗ 
tige Orkan durch die Lüfte, und plötzlich zerriß ein 
greller Blitz den ſchaurigen Himmel, und ein betäuben⸗ 
der Donnerknall ließ die Erde in ihren Grundfeſten 
erbeben. Das Himmelsgewölbe ſchien ſich ſpalten zu 
wollen, und wie ein blutigroter Feuerſchein leuchtete 
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es durch den Urwald. Da erblickten die drei Mörder 
in dieſem Flammenſchein die ſtrahlenden Kuppeln und 
Türme und Häuſer einer großen Stadt, und plötzlich 
trat ein hochgewachſener Greis, ganz in weiße Ge⸗ 
wänder gehüllt, auf ſie zu, von ſo ehrwürdigem und 
gebietendem Ausſehen, daß ſie vor Furcht und Ent⸗ 
ſetzen in die Knie ſanken und ſprachlos die wunderſame 
Erſcheinung anſtarrten. Schweigend ergriff der Greis 
das Pferd, auf dem die ohnmächtige Tochter des Er⸗ 
mordeten feſtgebunden war, erhob drohend und war⸗ 
nend die Hand gegen die drei am Boden kauernden 
Räuber und verſchwand langſam im unheimlichen 
Dämmerlicht mit dem Pferde und ſeiner ſchönen Laſt. 
Das Unwetter ging vorüber; wie aus einer ſchweren 
Betäubung erwachend rafften ſich die drei Spieß⸗ 
geſellen empor und blickten verwirrt um ſich. Ihre 
ſchöne Beute und dazu alle Pferde und Maultiere waren 
verſchwunden. 

Von wildem Grauen und Entſetzen gepackt, er⸗ 
griffen die Männer die Flucht und irrten nun plan⸗ 
los in der Wildnis umher. Zwei von ihnen ſtarben im 
Fieberwahnſinn ſchon am folgenden Tage; der dritte 
gelangte nach unſäglichen Entbehrungen nach Chile 
und fand dort als völlig kranker und gebrochener Mann 
in einem Kloſter Aufnahme. Dort hat er einem Beicht⸗ 
vater ſein Erlebnis erzählt, wurde Mönch und iſt dann 
hochbetagt geſtorben. 

So die Überlieferungen von einem unbekannten 
Volk oder doch von Menſchen, die in jenen ſagenhaften, 
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noch wenig erforſchten Gebirgsgegenden der Kordilleren 
leben ſollen. 

Für die Bewohner der Ebene und der Küſte muß 
ja die Phantaſie angeſichts der ungewohnten, total ver⸗ 
ſchiedenen Natur der Kordillerenregion mit den un⸗ 
geheuren Felſen und der ſchreckhaften Einſamkeit, mit 
den rauſchenden Wäldern und den ſchimmernden herr⸗ 
lichen Seen eine Vorſtellung von etwas Großem, Ge⸗ 
waltigem, Geheimnisvollem hervorrufen, das man gern 
ergründen möchte, aber nicht ergründen kann. 

Auch heute noch gibt es viele Eingeborene, die, 
abergläubiſch wie ſie nun mal ſind, feſt an das Vor⸗ 
handenſein jener verborgenen „Stadt am See“ glauben. 
Jedenfalls weiſt die Sage auf die große natürliche 
Fruchtbarkeit jener Gebirgsgegend hin und gibt dunkle 
Kunde davon, daß dort vor langen Zeiten ſchon Men⸗ 
ſchen in feſten Anſiedlungen gewohnt und Viehzucht 
und Ackerbau getrieben haben. 
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IX. 


Der König der Seen. 
Am Lago Daluel-Buápi. 


In einem gewaltigen, nach Nordweſten geöffneten 
Kreisbogen ziehen ſich die Gebirge öſtlich von Puerto 
Montt (Chile) am Rande der Bai von Relöncavi her⸗ 
um am Rio Petrohus entlang bis zu dem mit Lava 
und Geröll ausgefüllten Tal zwiſchen Lago Llanqui⸗ 
hué und Todos los Santos. Es hat den Anſchein, 
als ob alle dieſe herumliegenden Kuppen und Berge 
Bruchſtücke eines einzigen, einſt gewaltigen Vulkans 
find, deſſen Krater im Lago Chapo ſüdlich vom 
Calbuco zu ſuchen iſt. Seine Ausläufer reſp. Fort⸗ 
ſetzungen gehen über den Oſorno und Puntiagudo 
bis zum Cerro Eſperanza und vereinigen ſich 
weiter nördlich ungefähr beim 2100 Meter hohen 
Cerro Pantojot und 2198 Meter hohen Puye⸗ 
hué mit dem Hauptgebirge der Anden. In dieſer 
Kette halten der Calbuco und Oſor no wie zwei 
rieſige Torwächter am ſchmalen Eingang Wacht, der 
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zur Wunderwelt der patagoniſchen Waldgebirge und 
Seen führt. Starr und trotzig ſteht der verderben⸗ 
ſpeiende Calbuco da, bedeckt an ſeinem Fuß und auf 
den Hängen mit Lavamaſſen und Aſche. Noch im 
Jahre 1893 hat dieſer Rieſe gewütet. Damals lag 
die Aſche ſtellenweiſe 0,5 Meter hoch. Ein Lavaſtrom, 
eine Schlammaſſe wälzte ſich den Berg hinunter und 
begrub Wälder, Felder und Häuſer. Eine große Eſtan⸗ 
zia wurde vollkommen verſchüttet. Heute noch ragen 
die Wipfel einiger Alercebäume aus der 10 Meter 
hohen erſtarrten Maſſe heraus. Auch Bergſtürze ſind 
in jenen Gegenden der Kordilleren häufig. Felſen, 
Eismaſſen, Schutt⸗ und Sandhaufen, Bäume uſw. 
ſchießen hinab in das Tal und zerſtören alles, was 
ihnen im Wege ſteht. In neueſter Zeit, im ver⸗ 
floſſenen Jahre und jetzt, während ich dieſe Zeilen 
ſchreibe, haben dieſe Vulkane ihre verderbenbrin⸗ 
genden Naturkräfte zum Unheil der Bevölkerung ge⸗ 
offenbart. 

Der Puyehué, fo wurde vor kaum einem Jahre 
berichtet, ſoll ſeine Vernichtungsarbeit ſogar bis zum 
herrlichen Lago Nahuel-Huäpi*) auf argentini⸗ 
ſcher Seite ausgedehnt und der dortigen kleinen An⸗ 
ſiedlung San Carlos Bariloche nicht geringen Schaden 
zugefügt haben. 

San Carlos Bariloche, am maleriſchen 
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Südufer des Lago Nahuel-Hudpi und 747 Meter über 
dem Meeresſpiegel gelegen, iſt eine Gründung der 
„Sociedad Ganadera y Comercial Chile-Argentina‘ 
(Chileniſch⸗Argentiniſche Geſellſchaft für Viehzucht und 
Handel), die, hervorgegangen aus dem Privatunter⸗ 
nehmen einiger Deutſch⸗Chilenen in Puerto Montt, 
jetzt über ein Kapital von 4 Millionen Peſos und ein 
um den See herum gelegenes Landgebiet von 345 000 
Hektar verfügt. 

Ein reges Leben herrſcht in dieſem aufblühenden 
Dörfchen. Schmucke Holzhäuſer ſind in kurzer Zeit 
entſtanden, faſt durchweg aus dem rotbraunen Holz 
der Alerce (Fitzroya patagonica), eines zur Familie 
der Koniferen gehörigen Baumes, gebaut. Außer den 
Lagerſchuppen und Geſchäftsräumen der Geſellſchaft 
und den Wohnungen der Angeſtellten befindet ſich dort 
ein Hotel ſowie ein Poſt⸗ und Telegraphenamt. Nett 
und ſauber iſt hier alles gehalten; man ſpürt, daß hier 
deutſcher Ordnungsſinn vorwaltet. Die Geſellſchaft, 
deren Angeſtellte meiſtens deutſcher Abkunft ſind, treibt 
von hier aus einen ſchwunghaften Handel nach Puerto 
Montt, insbeſondere mit Wolle und Häuten, die aus 
Nordpatagonien kommen. Die Waren werden teil⸗ 
weiſe auf Dampfern, teilweiſe auf dem Rücken der 
Maultiere über den Nahuel-Huäpi, die Laguna Fria, 
den Lago Todos los Santos und Llanquípué und von 
hier mit Karren nach Puerto Montt geſchafft. 

Außer dieſer Geſellſchaft Chile-Argentina” ſitzen 
auf dem Südufer des Sees mehrere Deutſche, zum 
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größten Teil aus Chile ſtammend, die ſich als Bauern 
mit Viehzucht und Ackerbau im kleinen Maßſtabe 
beſchäftigen. Weizen⸗ und Gemüſebau ſind vor⸗ 
herrſchend. 

Auf einer Inſel im See hat ſich ein alter Indianer 
mitten zwiſchen anſteigenden Felspartien, umgeben von 
rauſchendem Urwald, ſein niedliches Holzhaus aufge⸗ 
ſchlagen. Er lebt hauptſächlich vom Bootsbau, für 
den gerade die Alercebäume ein vorzügliches Material 
liefern. 

In dem nordweſtlichen Hauptbecken des Sees er⸗ 
ſtreckt ſich die reichbewaldete Inſel Viktoria. Auch 
hier, um dieſe gewaltige Einſenkung herum, erhebt ſich 
eine paradieſiſche Gebirgswelt in ihrer ganzen bezau⸗ 
bernden Schönheit und ernſten Wildheit. 

Am Oſtende des Sees, dort, wo der Limay aus⸗ 
ſtrömt, zeigt ſich dem Beſchauer eine wildromantiſche 
Gebirgsbildung mit tiefzerklüfteten Felſen und Bergen, 
die ſich nach Often zum Curuléufü zu einem weiten 
Tale öffnen. Die Annahme liegt nicht zu fern, daß 
dies ein früherer ausgetrockneter Abfluß des Nahuel⸗ 
Huäpi⸗Sees geweſen ijt. Wenigſtens berichten alte In⸗ 
dianerüberlieferungen von einem ſolchen Flußbett. 
Heute entwäſſert den großen See der ſchon erwähnte 
Rio Lim ay, der, erſt in nördlicher, dann in nord⸗ 
öſtlicher Richtung fließend, nach Aufnahme des Rio 
Traful und Collon-Curd auf dem linken und des Rio 
Curuléufü auf dem rechten Ufer ſich mit dem Rio 
Neuguen vereinigt und den gewaltigen Rio Negro 
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bildet, der bei Carmen de Patagones oder Viedma in 
den Atlantiſchen Ozean ſtrömt. 

Schon im Jahre 1779 unternahm der Spanier 
Baſilio Villarino von der Küſte des Atlantiſchen 
Ozeans aus eine Forſchungsreiſe auf dem Rio Negro, 
um deſſen Quellen aufzufinden. Mit einigen Barkaſſen 
fuhr er ſtromaufwärts bis zur Inſel Choéle-Choél, 
die er gegen die Angriffe der Indianer befeſtigte, und 
erreichte dann den Zuſammenfluß des Néuquén und 
Limay. Unter großen Schwierigkeiten kam er teils 
zu Waſſer, teils zu Lande an den Fuß der Kordilleren. 
Etwa dort, wo der Traful einmündet, und wo ſich 
viele Stromſchnellen gebildet haben, mußte er wegen 
der drohenden Haltung der Eingeborenen ſeinen Plan, 
bis zum Stillen Ozean über das Gebirge vorzudringen, 
aufgeben und die Rückreiſe antreten. 5 

Im vergangenen Jahrhundert begann man ſich 
wieder für die Schiffahrt auf dem Rio Negro und Limay 
zu intereſſieren. Mehrere neue Expeditionen wurden 
im Auftrage der Regierung ausgeſandt; auch beſon⸗ 
ders konſtruierte Dampfer wurden in Dienſt geſtellt. 
Von jenen Reiſen iſt die des Eduardo O'Connor er⸗ 
wähnenswert, der mit dem Dampfer „Rio Negro“ 
im Jahre 1883 flußaufwärts fuhr, um Meſſungen 
zu machen. Er gelangte den Limay hinauf bis zum 
Lago Nahuel-Huäpi. Später, 1897, unternahmen der 
Deutſche Karl Wiederhold und der ſchwediſche Natur- 
forſcher Peter Dujén von Puerto Montt am Stillen 
Ozean aus eine Reiſe bis zum Nahuel⸗Huäpi und 
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fuhren dann auf ſelbſtgebautem Boot aus dem See 
heraus in den Limay hinein. Nach Überwindung 
großer Stromſchnellen bei der Einmündung des Traful 
ging es ſchnell mit der Strömung flußabwärts in den 
Rio Negro hinein bis nach Carmen de Patagones. Vom 
Ausfluß des Limay bis hierher zur Küſte hatte die 
ganze Reiſe 24 Tage gedauert. 

Hier hat die Natur alſo eine wichtige Verkehrs⸗ 
ader geſchaffen, die unmittelbar die Küſte des Atlan⸗ 
tiſchen und des Stillen Ozeans verbindet. Für die 
Beſiedlung des Landes, inſonderheit der Fluß⸗ und 
Gebirgstäler, iſt das von ganz bedeutendem Wert. 
Rechnet man noch die im Entſtehen begriffenen oder 
projektierten Bahnverbindungen hinzu, dann wird es 
erſichtlich, daß der Lago Nahuel⸗Huäpi mit feinem 
umliegenden Gebiet ein Hauptknotenpunkt des Handels 
und Verkehrs in Patagonien werden wird. Nur ſchade, 
daß deutſches Kapital an ſolchen rentablen Unterneh⸗ 
mungen ſich ſo wenig oder gar nicht beteiligt, und das 
in einer Tropenzone, die dem Fortbeſtehen der ger⸗ 
maniſchen Raſſe nicht unzuträglich iſt, in einem 
Lande, das infolge ſeiner klimatiſchen Beſchaffenheit 
für das Gedeihen des deutſchen Elementes alle Grund⸗ 
bedingungen in ſich birgt. — 

Nach zweiſtündigem, ſcharfem Ritt waren wir auf 
einen Bergkamm gelangt, und da lag plötzlich vor mir 
der große, blaue See, glitzernd und ſprühend im Strahl 
der Frühſonne wie flüſſiges Silber und Gold. Da 
war er alſo — der jo lang erſehnte Lago Nahuel- 
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Hudpi. Hochragende, bewaldete Bergkuppen und 
Felskegel rahmen ihn ein. Mit ihrem Fuß verſinken 
ſie in dem geheimnisvollen, dunkelbläulichen Dämmer⸗ 
dunſt, während helles Glühen die Gipfel und Zacken 
umwebt und aus der Ferne die ſchimmernden Eis⸗ 
rieſen der Kordilleren herübergrüßen. Ein feiner 
Hauch, der wie eine roſige Duftwolke nach oben ſchwebt, 
liegt auf dieſer entzückenden Landſchaft, und Berg und 
Wald und Felſen und Waſſer träumen in Andacht 
hinauf zu dem reinen, lichtblauen Ather. Ein über⸗ 
wältigender Anblick! 

Über ſteiniges Gelände kamen wir bald an den 
Oſtrand des Sees, dort, wo ihm der Rio Limay ent⸗ 
ſtrömt. Mit einer Fähre wurde der Übergang über 
dieſen reißenden Strom bewerkſtelligt, und nun ging's 
durch wildromantiſche Partien mit wunderbarer Fels⸗ 
bildung und kräftigem Hochwald im großen Bogen 
zum Südufer des Nahuel⸗Huspi, wo wir etwa um 
1 Uhr die Anſiedlung San Carlos erreichten. 

„Nahuel⸗Huäapi“ iſt ein indianiſches Wort 
und bedeutet ſoviel wie „Tigerland“ reſp. „Tiger⸗ 
inſel“, genannt nach einer großen, langgeſtreckten, ſtark 
bewaldeten Inſel mitten im See, die heute Viktoria⸗ 
inſel heißt. 

Schon im Jahre 1670 war der Nahuel⸗Huapi 
bekannt. Jeſuitenmiſſionare waren damals von der 
Küſte des Stillen Ozeans über das Gebirge bis hierher 
vorgedrungen und gründeten zu Beginn des 18. Jahr⸗ 
11 am e des o dort, wo der Rio Limay 
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ſeinen Ausfluß hat, eine kleine Niederlaſſung. In⸗ 
deſſen bereits um 1720 entſtanden mit den umwohnen⸗ 
den Araukanerſtämmen Streitigkeiten, die ſchließlich 
dazu führten, daß die Indianer die frommen weißen 
Väter vom Orden Jeſu vertrieben und die Anſiedlung 
zerſtörten. Ein neuer Verſuch, hier in dieſem Zauber⸗ 
land feſten Fuß zu faſſen, wurde 1775 von dem Pater 
Falkner unternommen, und zwar vom Oſten her, vom 
Rio Negro und Limay aus. Fünf Jahre ſpäter, 1780, 
gründete Pater Menendez die Jeſuitenſtation am See 
aufs neue, fiel aber ſchon nach kurzer Zeit unter den 
Händen der argwöhniſchen Rothäute. Von da an laſtete 
myſtiſches Dunkel auf der Gegend, die ſpäter ſogar 
berüchtigt und gefürchtet war, da Wegelagerer dort in 
der Nähe der argentiniſch⸗chileniſchen Grenze, begün⸗ 
ſtigt durch den dichten Urwald und das ſchwer zugäng⸗ 
liche Felſengebirge, ihr blutiges Räuberhandwerk 
trieben. Erſt ſeit 1855 lüftete ſich allmählich der ge⸗ 
heimnisvolle Schleier von dieſer Wunderwelt pata⸗ 
goniſcher Gebirgsſeen, und der große, herrliche Nahuel⸗ 
Hudpi wurde wieder bekannt. 

Der Lago Nahuel-Huäpi lagert ähnlich wie 
der Vierwaldſtätterſee mit zahlreichen Ausbuchtungen 
fjordartig zwiſchen den Gebirgen, mit ſeinem Spiegel 
740 Meter über dem Meer liegend; die Tiefe erreicht 
faſt 300 Meter. Er mißt in der Längsrichtung un⸗ 
gefähr 50 Kilometer, in der Breite 15 bis 20 Kilo- 
meter und hat einen Flächeninhalt von mehr als 800 
neee 
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Es laſſen ſich zwei Hauptbecken des vielarmigen, 
langgeſtreckten Sees unterſcheiden: das der Viftoria- 
inſel mit ſeiner von Nordweſt nach Südoſt verlaufen⸗ 
den Längsachſe und der von Weſt nach Oſt ſich hin⸗ 
ziehende See von San Carlos. Beide werden durch 
die von Süden einſpringende San Pedro-Halbinſel ge⸗ 
trennt. Von hier aus greift ein Fjord weit nach Weſten 
ins Gebirge hinein bis Puerto Bleſt. 

Der Nahuel - Huápi hat prachtvoll tiefblaues 
Waſſer, das bei windbewegtem Spiegel in grünliche 
Tinten, bei Sturm in dunkelſchäumenden Wellentanz 
übergeht. Bei ruhigem, ſonnigem Wetter erſtrahlt der 
See in ſeiner ganzen Märchenpracht, umrahmt von 
hohen Waldgebirgen, von gewaltigen Granitmaſſen und 
zerriſſenen Trachytwänden, hinter denen blauweiße 
Gletſcher und glitzernde Schneegipfel hervorſchauen. In 
dieſe wilde Gebirgsſchönheit und den großartigen ſüd⸗ 
lichen Farbenzauber leuchtet der gletſcherſtrahlende 
Tronadör hinein. Der eigenartige Reiz der ſchnee⸗ 
bedeckten Felſen, der prächtig grünen Wälder und der 
wunderbar klaren Gletſcherbäche wird durch den alles 
verſchönenden Sonnenſchein noch unſagbar gehoben. 
Eine erhabene, ſonnentrunkene Landſchaft; ein Gefilde 
der Seligen, über das ein geheimnisvolles Rauſchen 
geht, als glitten unſichtbare Hände durch eine Rieſen⸗ 
orgel. Tief neigen ſich in ehrfurchtsvollem Schauern 
die Wipfel der dunklen Zypreſſen und erheben ſich 
wieder würdevoll, und die hohen Buchenbäume und 
Alercen wiegen ihre grünen Häupter, und auf dem 
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blumengeſchmückten Wieſenteppich ſäuſelt es leicht in 
den Gräſern und Kräutern, und die niedrigen Sträucher 
beugen ſich in Demut. Eine Feierlichkeit zieht wie der 
Odem des allmächtigen Schöpfers durch dieſes verklärte 
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X. 


Über die Rordilleren 
nach Puerto Montt (Chile). 
Der Eameralda(Allerheiligen)-See. 
Am Lagu Llanguihué, 


Ein gligernder taufriſcher Morgen ſpann feine 
zarten Duftgewebe geheimnisvoll über See und Berg⸗ 
wald. Lichtblauer Dunſt hüllte Abgründe und 
Schluchten in weiche Farbentöne, während ringsum 
Gipfel und Zacken unter dem goldenen Strahl der 
Frühſonne erglühten. 

Auf blitzender, wellendunkler Bahn zieht der kleine 
Dampfer, der mich von San Carlos über den Lago 
Nahuel⸗Huäpi nach Puerto Bleſt bringen ſollte, ſeine 
Furchen. Eine erhabene, feierliche Ruhe liegt über 
der wilden, impoſanten Landſchaft: Maleriſche Szene⸗ 
rien überall, wohin das Auge ſchaut. An den Ufern 
freigelegte Strecken Landes mit ſchmucken, ſauberen 
Holzhäuſern, mit blühenden Gärten und gelben Weizen⸗ 
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feldern; und prangend im funkelnden Morgentau, wie 
beſtreut mit Millionen von Diamanten, das grüne 
Kleid der Wieſen und Wälder. Aus den dunklen 
Waſſern ſteigen grandioſe Felspartien ſenkrecht in die 
Höhe, mächtige Wände und Felsmaſſen, zerriſſen und 
zerklüftet; hier zerfetzt und zerbrochen, da mit ge⸗ 
waltiger Kraft aufgewühlt, dort wild auseinanderge⸗ 
zerrt. Eine Rieſenfauſt muß hier einſt zornig gewütet 
haben. Und bei alledem die herrliche, üppige Vege⸗ 
tation! Zypreſſen (Libocedrus chilensis) und Coihue 
(Nothofagus Dombeyi), Alerce (Fitzroya pata- 
gonica) und Roble (Nothofagus obliqua) und andere 
Bäume und Sträucher, fie geben mit ihrem verſchieden⸗ 
artigen Laubwerk der Gegend einen Farbenreichtum, 
wie ihn die kühnſte Phantaſie ſich nicht großartiger vo⸗ 
ſtellen kann, vom tiefdunkelſten Blauſchwarz und Grün, 
vom brennendſten Rot bis zum hellſten Gelb und zum 
blendenden Weiß der Schneemaſſen hoch oben auf den 
Kuppen und Hängen; und dazwiſchen eingeſtreut weiße 
und rote Blüten, Fuchſien und Anemonen, und dann 
überall die ſilberhellen Streifen, die ſich von oben her⸗ 
unter zum Abgrund ziehen; es ſind Gießbäche und 
Waſſerfälle, die von den Gletſchern niederbrauſen und 
in hundertjähriger Arbeit tiefe Furchen in das Geſtein 
hineingenagt haben. Der Beſchauer glaubt ſich in ein 
Märchenreich verſetzt, in dem aus Felsſpalten Zwerge 
kichern und aus kühlen Wellen wunderſchöne Nixen 
ihm entgegenlachen. Die Seele erbebt in anbetenden 
Schauern beim Anblick dieſer gigantiſchen Wunderwelt; 
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das Auge wird trunfen vom Farbenrauſch dieſer herr⸗ 
lichen Gottesnatur. 


Mich hat die ganze Umgebung ſtark an norwegiſche 
Landſchaften erinnert, wie ſie Dahl und Rasmuſſen zu 
malen pflegen. 

Nach vierſtündiger Fahrt gelangten wir nach 
Puerto Bleſt, in dem tief nach Weſten ins Kor⸗ 
dillerengebirge eingreifenden Arme des Sees. Drei 
gewaltige Felſen, die „drei Brüder“ genannt, türmen 
ſich drohend empor und engen das blaue Waſſer des 
Nahuel-Oudpi ein. Ihnen gegenüber, an einer ſenk⸗ 
recht emporſteigenden Wand vorbei, fließt der Arroyo 
Frio aus der Laguna Fria in den Lago Nahuel-Huäpi, 
und dahinter ragen im Norden die Gletſcher des Cerro 
Cox bis 2600 Meter und im Süden die des Cerro 
Capilla bis 2150 Meter in den blauen Himmel 
hinein. 

Puerto Bleſt beſteht aus den Lagerhäuſern der 
„Compania Andina del Sur“, einem Zweige der ſchon 
genannten „Compania Chile-Argentina”. Das Ge⸗ 
ſtein iſt hier ſehr eiſenhaltig; die Magnetnadel wird 
nach angeſtellten Beobachtungen um 4 Grad nach Often. 
abgelenkt. ; 

Zur Jeſuitenzeit gab es hier einen Paß, der den 
Übergang über das Gebirge von Chile her nach dem 
argentiniſchen Oſthang in einem Tage geſtattete. Ein 
Ausbruch des Vulkans Calbuco und andere Eruptionen 
indeſſen haben dieſen Pfad verſchüttet. ö 
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Durch prächtigen Hochwald, meiſtens aus Zy⸗ 
preſſen beſtehend, führt ein etwa 30 Minuten langer 
Pfad zur Laguna Fria. Wie der Königsſee, fo 
liegt ſie etwa 700 Meter über dem Meeresſpiegel da, 
eingeſchloſſen von gewaltigen, ſteilen Bergwänden, wie 
eine ſchlafende Märchenfee im verzauberten Schloß. 
Nur im Weſten und in der öſtlichen Ecke hat die Natur 
zwei Zugangsſtellen geſchaffen; ſonſt links und rechts 
ſenkrechte, unüberſteigliche Gebirge mit jähen Hängen 
und Klüften. Hier iſt die ſchweigende Stätte des 
Grauens, wo leiſe die Sehnſucht ruft und die Seele 
in ihren Tiefen erſchauert. Unheimlich, ſchwerfällig 
und träge ſchimmern die milchig⸗weißen Waſſer unter 
dem kleinen Boot, das, gelenkt von braunen Chiloten, 
mich über dieſen See trägt. Der Geiſt ſchwelgt zwar 
in dem Glanz des Kolorits, in der überwältigenden 
Erhabenheit der Form dieſes — faſt möchte ich jagen — 
phantaſtiſchen Gemäldes, und doch beſchleicht ihn ein 
Gefühl der Wehmut, eine geheime Scheu vor der ur⸗ 
gewaltigen Schöpferhand, die hier raſtlos mit gedul⸗ 
digen Fingern gearbeitet hat. Und hoch oben in den 
Lüften ſchmiegen ſich blaſſe Nebelſchleier um die Berges⸗ 
hänge, und in den Baumwipfeln rauſcht es geiſterhaft, 
und ein heimliches Wellenflüſtern zieht über den Tiefen 
dahin. N 

Steil führt der Weg durch den Wald hinauf zum 
Paſſe Perez Roſales, der, nur 1000 Meter über 
dem Meeresſpiegel gelegen, den Übergang nach Chile 
vermittelt. Wir befinden uns hier auf der Waſſerſcheide 
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und gleichzeitig auf der Grenze zwiſchen den beiden 
Nachbarſtaaten. 

Bezaubernd ſchön iſt der Blick von dort oben bei 
klarem Sonnenſchein und blauem Himmel auf die um⸗ 
liegende Gebirgswelt, deren Berge mit immer grünen 
Wäldern beſtanden ſind, zwiſchen deren Bäumen hoch⸗ 
getürmter, weißer Schnee mit blauen Schatten liegt. 

Auf der weſtlichen Seite des Gebirges ſteigen wir 
durch dichten Wald abwärts bis an den oberen Lauf 
des Beulla-Fluffes, wo ſich eine ſeinerzeit von 
den Gebrüdern Wiederhold aus Puerto Montt errichtete 
Herberge befindet, Caſa Pangue genannt. Etwa 
zwei Stunden hat der Übergang von Laguna Fria bis 
hierher gedauert. Durch eine enge, wild zerriſſene 
Schlucht fällt der Blick auf den mächtigen Tronadör. 
Mit ſeinem Rieſenrumpf, von dem die eiſigen Gletſcher 
herunterlecken, bis zum Pé!ulla⸗Fluß verſperrt er 
drohend den Weg. Wildbäche und Lawinen haben das 
Tal mit wildem Geröll ausgefüllt, und tief herab fallen 
in mächtigen blauen Brüchen die Eismaſſen, aus denen 
ein breiter Bach ſein Leben ſchöpft. 

Gleich an der Schneegrenze beginnt der Arau⸗ 
karienwald, ſchwer und düſter, einen mächtigen Kon⸗ 
traſt mit den hellen Eis⸗ und Schneemaſſen bildend. 

Hier wächſt der Manihue (Saxogothea conspi- 
cua), deſſen Holz vorzügliches Brettermaterial liefert. 
Viele Ulmos, Muermos genannt (Eucryphia cordi- 
folia), mit hochragenden Stämmen und weißen Blüten, 
treten auf und erhöhen die Farbenpracht der Umgebung 
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ungemein. Wenn der Muermo im Februar feine präch- 
tigen, den Apfelblüten fo ähnlichen Blumen entfaltet, 
bedeckt ſich rings um Puerto Montt, rings um den 
Llanquihué⸗See und weit über dieſe Gegenden hin⸗ 
aus der ganze Wald wie mit großen, weißen Schnee⸗ 
flocken. Dann tragen die Bienen den meiſten Honig 
ein, und da dieſes Erzeugnis nächſt dem Holze einen 
Hauptausfuhrartikel bildet, hängt ein guter Teil des 
Wohls und Wehs des Landes von dem Muermo⸗ 
baume ab. i 

Während wir dieſe Naturwunder anſtaunen, grollt 
und rollt es dumpf im Innern des Tronadörs, des 
Donnerers. Die Sonne hat an die Eisberge gerührt, 
ſo daß ſie ſich ſtöhnend, ächzend regen. Im Indianer⸗ 
volk aber geht die Sage, daß dort, tief im Innern 
des gewaltigen Rieſen, böſe Berggeiſter gefangen ſitzen, 
die durch die blauſchimmernden Eisfenſter die Sonne 
ſehen und nun mit Gewalt, tobend und brüllend, die 
Freiheit gewinnen wollen. 

Zu Pferde ging es dann in ungefähr zwei Stunden 
an die Ufer des Lago Todos los Santos oder 
des Esmeraldaſees, etwas ſüdlich von dem Ein⸗ 
fluß des Rio Péulla. Hier befindet ſich ein kleines 
Wirtshaus, in dem wir übernachteten. i 

Früh am nächſten Morgen brachte mich ein kleiner 
Dampfer über den See nach ſeinem weſtlichen Ufer, 
dort, wo der Rio Petröhus ausſtrömt und ſich ſpäter 
in die Bai von Relöncavi ergießt. Urſprünglich hat 
der Fluß wohl die Verbindung mit dem großen, weiter 


weſtlich gelegenen Lago Llanqufhus hergeſtellt. 
Gewaltige Ausbrüche des Oſorno⸗Vulkans und des Cal⸗ 
buco indeſſen haben dieſe verbindende Waſſerſtraße 
zerſtört. e 
Der ESmeralda- oder Allerheiligen⸗ 
See (Todos los Santos) liegt nur noch 177 Meter über 
dem Meeresſpiegel, mit einer herrlichen, reizvollen Um⸗ 
gebung, die ihn zu einem Wunder der Schöpfung macht. 
Die Geftade find breiter geworden, an einigen wenigen 
Stellen iſt der Wald gerodet, und kleine, ſaubere Wohn⸗ 
ſtätten blicken freundlich aus dem Dickicht hervor. 
Hinter den dunklen, farbenprächtigen Wäldern erhebt 
ſich das mächtige Gebirge, Da ſind die beiden Glet⸗ 
ſcher Techado und Boneta. Noch einmal grüßt im 
Süden und Südoſten der Tronad r. Vor mir aber 
im Norden reden ſich die Vulkane Puntiagudo und 
ſüdweſtlich davon der Oſorno, jener 2477, dieſer 
2652 Meter hoch, empor. Vielgezackt und wildzerriſſen 
iſt die Form des Puntiagudo, während der Oſorno 
einen erſtaunlich regelmäßigen Kegel darſtellt; von allen 
Seiten ſteigt er gleichmäßig auf; am Fuße ſchwarz 
von den Lavamaſſen, oben weiß von der Schneedecke. 

Hinter dem ſchlanken Puntiagudo erhebt ſich die 
Kuppe des Eſperanzaberges, wild, ſchroff und 
eis⸗ und ſchneebedeckt. An beiden Seiten des ſmaragd⸗ 
grünen, vom Sammetkleid dunkler Wälder umgebenen 
Sees ragen glatte, harte Felsmauern in die Höhe, 
oben zackig und ſcharf wie die Zähne einer Säge. 

In der üppigen Vegetation zeigen ſich Schling⸗ 


— 110 — 


gewächſe und Quila. Wilde Myrtenſträucher und 
Maki, die Chaura mit ihren kurzgeſtielten, ſtacheligen 
Blättern, der akazienähnliche Tenio, auch Mata Sebo, 
hier Palo ſanto genannt, kommen in Mengen vor. 
Der Avellano (Guevina Avellano) wächſt ebenfalls 
in dieſer Gegend. Er trägt kleine Blätter und rote, 
kirſchartige Früchte. Dieſe letzteren geben, getrocknet 
und geröſtet, ein dem Kaffee ähnliches Getränk. 

Von Petröhus ging es nun im Sattel weiter zum 
Lago Vlanquihue nach Enſenada. Drei Stunden 
dauerte der Ritt, der mich über ungeheure Lavamaſſen 
führte, die einſt vom Oſorno herniedergefloſſen ſind, 
braun und rötliches Geröll, graue und ſchwarze Schlacke, 
auf der jetzt eine grüne Moosdecke wuchert. Regen⸗ 
ſtröme und wilde Schneebäche haben hier tiefe Furchen 
geriſſen, die, oft 10 bis 15 Meter breit, mit ſenk⸗ 
rechten Wänden wie ausgegrabene Straßen in dem 
ſchwärzlichen Gebiet ſich hinziehen. 

In Enſenada, das aus mehreren weit ausein⸗ 
ander gelegenen Wohnungen beſteht und idylliſch am 
Seeufer hinter grünem Gebüſch hervorlugt, befindet 
ſich auch eine peinlich ſauber gehaltene deutſche Wirt⸗ 
ſchaft, wie denn überhaupt die ganze Umgebung des 
Sees faſt ausſchließlich von deutſchen Elementen be⸗ 
wohnt iſt. 

Südlich von dieſer weit nach Oſten vorgeſchobenen 
Bucht des Lago Llanquihué erhebt ſich gegenüber dem 
Vulkan Oſorno der alte, feuerſpeiende Calbuco bis zu 
2015 Metern empor. E 
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Der Spiegel des Lago Llanquihue liegt etwa 
50 Meter über dem Meere; der See iſt tief, hat deut⸗ 
liche Flut⸗ und Ebbeerſcheinungen und iſt ſeiner hef⸗ 
tigen Stürme wegen berüchtigt. 

Als ziemlich ſicher kann wohl angenommen wer⸗ 
den, daß dieſer See einſt durch Gletſcher entſtanden iſt. 
An ſeinem Weſtende ſteigt nämlich das Gelände wie 
zu einem hohen Damme auf, der mit zahlloſen errati⸗ 
ſchen Blöcken bedeckt iſt. Nun iſt es ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß früher die Kordilleren bedeutend höher ge⸗ 
weſen ſind, und daß ſich hier die Stoßſeite der Glet⸗ 
ſcher befunden hat; dort haben ſich die Eismaſſen ge⸗ 
ſtaut, die Erdmoränen abgeſetzt. 

Um den See herum wohnen deutſche Anſiedler in 
netten, ſauberen Wohnungen mit blühenden Gärten 
und Erdbeerfeldern, mit Obſtbäumen und Weizenäckern. 
Dem dichten Urwald, meiſt aus Muermos und Alercen 
beſtehend, haben dieſe fleißigen deutſchen Bauern lang⸗ 
ſam durch hartnäckigen Fleiß ihre Felder und Vieh⸗ 
weiden abgerungen. 

Urſprünglich wurde den erſten Koloniſten eine 
Fläche Land von 100 Hektaren überwieſen, die ſpäter 
Ankommenden, etwa Ende der ſiebziger und Anfang der 
achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, erhielten 
nur noch 75 Hektar zur Urbarmachung. Die Leute be⸗ 
ſchäftigen ſich hauptſächlich mit Viehzucht und Ackerbau. 
Es wächſt dort alles wie bei uns zu Hauſe: Weizen, 
Roggen, Gerſte, Kartoffeln, Linſen, Erbſen, Bohnen 
uſw. Namentlich gibt die Kartoffel reichliche Erträge, 
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ebenjo die Zuckerrübe. Daneben wird viel Bienenzucht 
getrieben; die Butterfabrikation ſteht wegen des 
ſchwunghaften Exports in hoher Blüte. Früher, ſo er⸗ 
zählte mir ein alter Deutſch⸗Chilene, der ſeit 1852 im 
Lande anſäſſig iſt, wurde nur Roggen angebaut, der 
ungeheure Erträge gab, ſowohl im Korn als im Stroh. 
Heute iſt man davon ganz abgekommen und zum Weizen 
übergegangen, der ja auch weißeres, nahrhaſteres Mehl 
liefert, f 

Zwiſchen den deutſchen Anſiedlern 1 viele Chi⸗ 
lenen und Chiloten, dieſe von der großen Inſel Chiloe 
ſtammend, und als Arbeiter, Peone, Knechte, Ruderer 
uſw. ihren Verdienſt ſuchend. ; 

So iſt es denn gekommen, daß um den Aanguhus 
herum im Laufe der Zeit, alſo ſeit Ende der vierziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts, hübſche ſtattliche 
Dörfer und Ortſchaften entſtanden ſind, die durchweg 
den Stempel deutſchen Charakters an ſich tragen. Da 
iſt z. B. im Oſten des Sees das Dörfchen Chamiſa, 
wohl der Ort, wo das Deutſchtum ſich am reinſten er⸗ 
halten hat. Dort ſitzen Heſſen, die neben Viehzucht 
und Ackerbau meiſtens Milch⸗ und Butterwirtſchaft 
ſowie dene betreiben. 

Im Norden liegt am Geſtade des Sees auf einem 
maleriſchen Hügelkranz das Dorf Puerto Octai. 
Seine Bewohner ſind hauptſächlich Weſtfalen, unter 
denen fic) einige Schweizer und Oſterreicher befinden. 

Im Weſten erhebt ſich das ganz deutſche Dorf 
Frutillar, d. h. die Erdbeerau, mit einer wohl⸗ 


Kordillerenlandſchaft im nördlichen Chubut 


Bulkan Calbuco 
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habenden, ja reichen Bewohnerſchaft, und im Südweſten 
des Sees, genau nördlich von Puerto Montt, liegt 
Puerto Varas. 

Es iſt eine niedliche Ortſchaft mit reinlichen, ge- 
fälligen Häuſern und einer Bevölkerung von ca. 800 


Seelen. Puerto Varas vermittelt den Handel zwiſchen 


den zahlreichen, ausſchließlich deutſchen Kolonien am 
Llanquihus und der Hafenſtadt Puerto Montt, iſt alſo 
zu einer Art Stapelplatz geworden. 

Seiner ſchönen Lage wegen am herrlichen See 
und inmitten einer reizvollen Umgebung wird es von 
den Nordchilenen im Sommer als Erholungsort benutzt. 

Leider zerfällt dieſer nette Ort in zwei völlig 
getrennte Parteien. Man hadert und ſtreitet um Dinge, 
die in weiter Ferne liegen, anſtatt mit vereinten Kräften 
die nahe Wirklichkeit auszunützen. Ein erbitterter 
Glaubensſtreit hat die Bevölkerung in zwei feindliche 
Lager geſpalten, ein evangeliſches und ein katholiſches. 
Die Jeſuiten ſpielen hierbei eine große Rolle und 
haben es fertiggebracht, daß nicht nur hier in Puerto 
Varas, ſondern auch in Puerto Montt, ja in ganz 
Südchile eine ſolche Spaltung unter den Kindern der 
Mutter Germania eingetreten iſt. 

Südwärts führt von hier ein Weg nach Puerto 
Montt, an der herrlichen Bai von Relöncavi gelegen. 

Ein prächtiges Bild ringsumher: Hügel und Wäl⸗ 
der, ſchmucke Bauernhöfe und hinter grünem Gebüſch 
nette Wohnungen, in den Talmulden auf ſaftigem 
Wieſengrunde weidende Viehherden. Dann kommt 

Vallentin, Streifzüge. 8 
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ſtreckenweiſe Sumpfland und nun wieder ein friſcher 
Blumenteppich, dichtes Gebüſch, in dem die wilde 
Fuchſia mit ihren roten Blüten zahllos wuchert, die 
beſcheidene Myrte ſtill träumend dem Reiter entgegen⸗ 
lächelt. Der Brombeerſtrauch iſt in Maſſe vertreten, 
ſo daß er bereits als läſtiges Unkraut betrachtet wird. 
Hier und da ſieht man die Stümpfe mächtiger Alerce⸗ 
bäume aus dem Gras und Buſchwerk hervorragen. Nach 
den kläglichen Reſten, die geblieben ſind, müſſen das 
tatſächlich Urwaldrieſen geweſen ſein; ich habe Baum⸗ 
ſtümpfe geſehen, die mehr als 2 und 3 Meter im Durch⸗ 
meſſer hatten. Heute iſt der herrliche Alercewald nieder⸗ 
gebrannt, abgeſtorben, aller Nachwuchs gründlich aus⸗ 
gerottet. Kein lebender Baum iſt zwiſchen den alten 
Wurzeln ſichtbar. Dieſe ſind alle vom Feuer ge⸗ 
ſchwärzt, und mit dem Feuer haben die albernen Holz⸗ 
hauer ſich für immer ihren einträglichen Erwerbszweig 
vernichtet und auf der Grabſtätte eines großartigen, 
überaus wertvollen Urwaldes eine elende Krüppelvege⸗ 
tation von kleinen Canelos, Tepus, Coihues, Fuchſien, 
Berberitzen, Brombeeren uſw. aufwachſen laſſen, die 
ſo gut wie keinen Nutzen ſpendet. 

Noch einmal kommen wir aus dem Waldesſchatten 
auf eine offene Strecke; grüner Raſen, Obſtbäume, in 
weiter Ferne einige Gehöfte, Weizenfelder und wohl⸗ 
genährte Rinderherden; dann biegen wir plötzlich nach 
rechts, und der wunderſchöne Anblick der großen, weiten, 
glänzenden Bucht nimmt das Auge gefangen. Be⸗ 
waldete Ufer ziehen ſich in ſteilen Höhenzügen nach 
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Süden und Weſten hin und verlieren ſich am fernen 
Horizont in duftig⸗blauen Streifen, die wie zarte Nebel⸗ 
ſchleier im Ather zerflattern. Tief unten aber ſchim⸗ 
mern die Häuſer der Hafenſtadt Puerto Montt. 

Auf ſehr gewundenem Pfade ſenken wir uns hin⸗ 
ab und erreichen nach etwa zwei und einhalbſtündigem 
Ritt den Ort. 

Puerto Montt, früher „El Aſtillerio de Meli pulli“ 
genannt, d. h. „der Holzſchlag der vier Hügel“, erſtreckt 
ſich auf einem ſchmalen Küſtenſtreifen an der großen 
Bucht von Relöncavi, hinter dem das bergige Gelände 
direkt aufſteigt. Sauber und reinlich: das iſt der erſte 
Eindruck, den der Fremde von dieſem reizenden Städt⸗ 
chen empfängt. Die Straßen ſind alle breit und mit 
Bürgerſteigen angelegt. Ahorn⸗ und Eſchenalleen 
ſorgen für Friſche und Staubfreiheit. Die Waſſerver⸗ 
hältniſſe ſind recht gut; Brennholz iſt in der Umgebung 
in großen Mengen vorhanden. Die Bauart der durch⸗ 
weg aus Holz errichteten, meiſtens einſtöckigen Häuſer 
trägt einen freundlichen, idylliſchen Zug in das Städte⸗ 
bild hinein, das mit ſeinen Schindeldächern und Giebeln 
ſehr an Dörfer des Schwarzwaldes erinnert. 

Puerto Montt zählt 4200 Einwohner. Meiſtens 
ſind es alte Koloniſten, Nachkommen von Deutſchen, 
insbeſondere Kurheſſen und Württemberger. Später 
kamen Weſtfalen und Böhmen hinzu; auch Schotten 
haben ſich dort niedergelaſſen und ſich den Deutſchen 
angeſchloſſen. Im allgemeinen betrachtet, trägt die 
Stadt ein durchaus deutſches Gepräge. 
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Deutſche find es, die in Puerto Montt den Handel, 
den Verkehr, die Geſchäfte in Händen haben; Deutſche 
ſind es, die in geſellſchaftlicher und kultureller Hinſicht 
durch ihr Schul- und Vereinsweſen an der Spitze der 
Bevölkerung ſtehen und eine maßgebende Rolle ſpielen; 
ſicherlich wäre auch hier vieles noch beſſer, wenn nicht 
der Geiſt der Zwietracht und Kleinigkeitskrämerei jene 
Zerſplitterung unter den Deutſchen herbeigeführt hätte, 
die von jeher die unglücklichen Kinder Germanias an 
der Durchführung großer Aufgaben im eigenen natio⸗ 
nalen Intereſſe gehindert hat zu Nutz und Frommen 
unſerer Neider und Feinde. 

Immerhin iſt der deutſche Einfluß nicht nur hier, 
ſondern in ganz Chile, das unter ſeiner Bevölkerung 
etwa 25000 Deutſche und Deutſchſprechende zählt“), 
nicht zu verkennen; das zeigt ſich am Übergewicht des 
deutſchen Handels. Das gleiche gilt auf induſtriellem 
Gebiet, in gewerblicher und wiſſenſchaftlicher Hinſicht. 
Vor allem aber trifft dies zu für den Süden des Lan⸗ 
des, für die Provinzen Valdivia und Llanquihué. 


) Vgl. Dr. W. Vallentin. Das Deutſchtum in Südamerika. 
Hermann Paetels Bücherei, Band 1. 
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Am Rio Senguérr, Indianer. 
Der Puma (Silberlöwe). Guanaroz, 
Im Cal des Schweigens. Am Rio Mayv. 


Und wieder befand ich mich auf der Oſtſeite der 
wundervollen, ſchönen Kordilleren und zog vom Lago 
Nahuel⸗Huapi ſüdwärts durch die Territorien Rio 
Negro und Chubut*), um dann noch einmal nach Weſten 
vorzudringen, wo die ewige Schönheit des Urgebirges 
dem Wanderer entgegenleuchtet und ihn lockt und be⸗ 
tört wie mit unerklärlichem Zauber. 

Ein kalter Wind pfiff durch das breite Tal und 
jagte oben am Himmelszelt trübe Wolkenmaſſen hinter 
den Felsbergen hervor, wo die Halme des langen Graſes 
ſich beugten und das niedrige Dorngeſträuch ängſtlich 
am Boden zuſammenkauerte. Drohend, faſt geſpenſter⸗ 
haft ragt ein einziger mächtiger Felſenklotz mitten aus 
der grünen Fläche zu den Wolken auf; faſt ſenkrecht, 
ohne jeden Übergang ſteigt ſein dunkles Geſtein aus dem 


) Sprich: Tſchubüt. 
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Erdboden in die Höhe wie der abgebrochene Stumpf 
einer Rieſenſäule, die finſter an ein grauenhaftes Ver⸗ 
brechen gemahnt. 

Der Sohn eines mächtigen Indianerhäuptlings 
ſoll an dieſer Stelle einſt ſeinen eigenen Bruder in 
dunkler Nacht überfallen und nach verzweifeltem Kampfe 
erſchlagen haben. 

Wir kamen zu einer niedrigen, zerfallenen Hütte. 
Drei braune Indianerkinder ſtanden davor, halbnackt, 
mit verwirrtem, ſchwarzem Haar. Angſtliche Blicke 
warfen ſie zu uns herüber und fingen plötzlich an laut 
zu ſchreien, indem ſie ſich eilends in das Innere der 
Behauſung flüchteten. Und dann trat ein altes Weib 
heraus; wie Pergament erſchien ihr runzliges Ant⸗ 
litz, und der Wind zauſte in dem langen, verwilderten 
Haupthaar und zerrte an dem weiten, zerlumpten Ge⸗ 
wand. Die Augen der Greiſin waren wie verſchleiert. 
Sie hob die Arme hoch und machte Zeichen in der Luft 
und ſprach beſtändig vor ſich hin. Darauf wandte ſie 
ſich nach den vier Himmelsrichtungen und rief laut 
einige unverſtändliche Worte. Sie ſah unheimlich aus, 
dieſe Alte mit dem ſtarren, ſcheinbar lebloſen Mumien⸗ 
geſicht und den mechaniſchen Bewegungen; dazu brauſte 
der Wind aus den Schluchten und von oben herab über 
die Bergkuppen. Und plötzlich drehte ſich das Weib 
zu mir um, heftete einen großen Blick aus ihren dunklen, 
jetzt geiſterhaft geöffneten Augen auf mich und brach, 
beide Arme hoch wie zu einer Beſchwörung empor⸗ 
haltend, in ein ſchauerliches Geheul aus. 
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Mir grufelte; ich gab meinem Pferde die Sporen, 
um aus dem Bereich diefer Hexenmacht zu kommen; 
mein Führer indeſſen blickte ſtumm und gleichmütig 
vor ſich hin. Auch nachher, als ich mit ihm über das 
ſoeben Geſchehene ſprach, blieb er wortkarg 0% Art 
feines Stammes. — 

Wir waren ins Talgebiet des Rio Senguérr ge- 
langt, der fid in taufendfachen Krümmungen dahin- 
ſchlängelt, hier verſchiedene Arme bildend, dort ge- 
waltige Schneckenwindungen machend, ſo daß es oft 
ausſieht, als wolle er in ſeinen eigenen Lauf umkehren. 
Tehuelchen⸗Indianer haben ſich in dieſer Gegend 
niedergelaſſen, wohnen teils in Zelten, teils in feſten 
Hütten aus Adobe“) und treiben ausſchließlich Vieh⸗ 
zucht. 

Ich traf dieſe Eingeborenen gerade beim Einfangen 
der jungen Rinder zum „Markieren“. Das war ein 
intereſſantes Schauſpiel, dieſes wilde Jagen hinter 
einem Bullen und das Laſſieren. Schnaubend und 
fauchend, mit blutunterlaufenen Augen und hoch⸗ 
gehobenem Schwanz ſtürmte das gehetzte Tier auf der 
weiten Fläche vorwärts; hinter ihm in geſtrecktem Ga⸗ 
lopp drei braunhäutige Burſchen, den Laſſo hoch in 
der Luft ſchwingend. Der Bulle hatte ſeinen Weg zu 
mir und meiner Tropilla genommen. Immer näher 
kam er; ſchon hörte ich das Keuchen und dumpfe Brum⸗ 
men; mein Pferd wurde unruhig. Da ſauſte es durch 


0 Adobe = an der Luft getrocknete Erdziegel. 
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die Luft; ein Laſſo ſenkte ſich hernieder und legte ſich 
um den Hals des Rindes, das nun verzweifelt zerrte 
und ſchüttelte und zog, brüllend in ohnmächtiger Wut 
den Boden zerſtampfte und dann ein ſtöhnendes Geheul 
ausſtieß. Wie aus Erz gegoſſen ſaß der Reiter; ſein 
Pferd, an deſſen Sattelring der Laſſo befeſtigt iſt, 
parierte durch Vorwärts- und Seitwärtsſtemmen den 
Ruck und brachte ſo das Tier zum Stehen. Mit Hilfe 
der beiden anderen Indianer wurde der eingefangene 
Bulle zum Feuerplatz getrieben. Wie raſend gebärdete 
ſich das Tier und verſuchte wiederholt, ſich auf einen 
der Reiter zu ſtürzen, die mit geſchickten Sprüngen 
auswichen. In der Nähe des Feuers, wo die Eiſen 
mit der Marke des Eigentümers glühend bereit waren, 
wurde er dann mit Hilfe von Laſſos zu Boden ge⸗ 
worfen und nun jene Prodezur des „Stempelns“ vor⸗ 
genommen, der ſich die gefangenen Engländer im 
Transvaalkriege einſtmals ganz gegen ihren Willen zur 
Verſchönerung eines Körperteiles unterzogen haben 
ſollen. 

Da zu einem ſolchen „Familienfeſte“ die nächſten 
Nachbarn und Freunde erſcheinen, um hilfreiche Hand 
zu leiſten, brodelte am Feuer ein großer Waſſerkeſſel 
für das Nationalgetränk, den herben Paraguaytee, und 
der Mate machte unzähligemal die Runde. 

Wiederholt habe ich Gelegenheit gehabt, Indianer 
reiten zu ſehen, nicht nur beim Einfangen und Laſſieren 
von Vieh, ſondern auch beim Bändigen der Pferde, 
und ſtets mußte ich ihnen Bewunderung zollen ob ihrer 
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großen Geſchicklichkeit und Kraftentfaltung bei Aus⸗ 
übung dieſer Kunſt. Es iſt ſtaunenswert, wie ein Volk, 
dem früher das Pferd ein unbekanntes Tier geweſen 
iſt, ſich im Laufe der Zeit zu einem vorzüglichen Reiter⸗ 
volk ausgebildet hat. — 

Die ganze Landſchaft macht einen ernſten Eindruck; 
etwas Wildes und Grauſiges laſtet auf ihr. Täuſchend 
hat die urgewaltige Natur ungeheure Ruinen, Türme, 
Mauern mit Schießſcharten und Zinnen, ſteil empor⸗ 
ragende Wände mit Zacken und Pfeilern nachgeahmt. 
Wie ſpitze Nadeln dort, wie breite Schwerter hier, dann 
wieder wie eine geborſtene Säule — ſo heben ſich dieſe 
dunklen, phantaſtiſchen Gebilde vom leuchtenden Fir⸗ 
mament ab. 

Bei einer Biegung des ſchmalen Pfades, der ficy 
hinab in ein Tal ſenkt, ſpringt plötzlich ein Puma, 
ein Silberlöwe, auf und verſchwindet hinter Felſen 
und Geſtrüpp. Wie wir ſogleich ſahen, hatten wir 
ihn in ſeiner Mahlzeit geſtört; ein zerriſſenes Guanaco 
lag abſeits vom Wege. 

Der Puma oder Silberlöwe (Felis concolor) 
wird hier in drei bekannten Spielarten angetroffen; 
die eine mit gelbem Fell, die zweite von ſilbergrauer 
Färbung und die dritte mit bräunlichem Rücken und 
weißlich⸗gelbem Bauch. Alle drei Arten ſind mähnen⸗ 
los und kleiner als der afrikaniſche Wüſtenkönig. Dem 
Menſchen gefährlich iſt dieſes Raubtier nun gerade 
nicht, wohl aber den Haustieren, den Schaf- und 
Rinderherden, unter denen es zeitweilig große Ver⸗ 
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heerungen anrichten kann. Aus dieſem Grunde wird 
ihm eifrig nachgeſtellt. Mehr und mehr hat ſich der 
Puma in einſam öde Gegenden zurückgezogen. Aus 
dem ungeheuren Pampagebiet iſt er faſt gänzlich ver⸗ 
ſchwunden und kommt heute nur noch in den unzugäng⸗ 
lichen Kordilleren und in Patagonien, ſüdlich vom Rio 
Negro, vor, namentlich dort, wo es noch zahlreiche 
Guanacos und Strauße gibt. 

Er iſt äußerſt ſcheu; vor einem Manne zu Pferde 
ergreift er regelmäßig die Flucht. Dagegen iſt es vor⸗ 
gekommen, daß ein einzelner Menſch, der zu Fuß war, 
von ihm angefallen wurde. Indeſſen gehört auch dies 
zu den Seltenheiten. In der Dunkelheit oder während 
der Nacht iſt ein brennendes Feuer, dem der Puma 
niemals nahekommt, das beſte Schutzmittel. Die 
Indianer jagen das Tier mit Laſſo und Bola und 
töten es mit einem Schlag auf den Kopf. Man er⸗ 
zählt, daß der tödlich verwundete Puma vor ſeinem 
Tode mit einem unendlich traurigen Blick aus ſeinen 
großen braunen Augen den Jäger, ſeinen Feind, an⸗ 
ſchaue und dabei Tränen vergieße. — — 

Wir reiten einen ſteilen Hang hinauf, auf dem 
Steintrümmer und Felsblöcke ein wüſtes Chaos bilden. 
Weit vor uns endet die ſteile Wand in einen ſchmalen 
Grat; wie eine unregelmäßige, aber ſchlanke Säule 
ragt ſie in die Luft hinein. Vor uns, weit im Weſten 
und Nordweſten, ſteigt am zarten Horizont das Gewirr 
der Kordilleren auf. Wie ein ſtrahlenwerfender Rieſen⸗ 
wall erhebt ſich das Gebirge mit ſeinen glänzenden 
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Gipfeln und Kuppen und Zacken, und am klaren, blauen 
Himmelszelt ziehen weiße Wolkenmaſſen langſam dar⸗ 
über hin, ſtolz herunterblickend aus ihrer ewigen Höhe. 

Da dreht ſich mein Indianer zu mir um und deutet 
ſtumm mit dem Arm nach jener Richtung. 

„Ein Guanaco, Señor”, flüſtert er kaum hörbar. 

Hoch oben auf der Felsſpitze ſteht mit hochgerecktem 
Halſe ein Guanaco; wie aus Stein gemeißelt, in 
ſcharfen Konturen, ſilhouettenartig hebt ſich dies 
prächtige Bild vom lichten Ather ab. Wir eilen, eine 
kleine Schlucht ſeitwärts benutzend, den Abhang in die 
Höhe. Vor uns dehnt ſich ein Plateau. Leichtes Ge⸗ 
trappel dringt an mein Ohr; und da ſauſt auch ſchon 
am jenſeitigen Rande entlang eine Herde Guanacos 
dahin. Ein helles Gewieher, einem ſchrillen Pfeifenton 
ähnlich, tönt herüber. Ein einzelnes Tier, vermutlich 
ein Männchen, bleibt ſtehen; dann nochmals das 
wiehernde Warnungsſignal, und die ganze Herde fegt 
mit vorgeſtreckten langen Hälſen, im eigentümlich 
wiegenden Galopp nach rechts abbiegend, über die 
Fläche. Wie kleine rote Punkte erſcheinen die Leiber 
der Tiere, bis ſie in der Ferne in Staub und Dunſt 
verſchwinden. 

In Patagonien kommt das Guanaco (Auchenia 
huanaco H. Sm.) zahlreich vor. Eigentlich nur im 
Hochgebirge herdenweiſe, ſelten einzeln lebend, und 
zwar von Peru bis hinunter zur Magelhaensſtraße, hat 
es ſich in den ſüdlichen Gebieten auch allmählich über die 
Täler und Ebenen verbreitet. Indeſſen ſind die Zeiten, 
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in denen es in großen Mengen, oft zu mehreren Hun⸗ 
derten und Tauſenden auftrat, längſt vorbei; die mo⸗ 
dernen Feuerwaffen haben da bedenklich aufgeräumt, 
ja, in den mehr nördlich gelegenen Gegenden der Vor⸗ 
kordilleren iſt es bereits gänzlich ausgerottet. 

Die Schulterhöhe des Tieres beträgt 1 bis 
1,5 Meter; die Länge, von der Schnauze bis zur 
Schwanzſpitze gemeſſen, ca. 1,5 bis 2 Meter. Der 
Körper iſt mit wolligen, äußerſt weichen Haaren bedeckt, 
die im allgemeinen eine gelblichrote Farbe aufweiſen, 
am Hals und am Bauch aber ins Weißliche übergehen. 
In ſeinem Ausſehen iſt das Guanaco halb Schaf, halb 
Kamel, iſt ſcheu und flink wie ein Reh und wiehert 
wie ein Pferd. 

Das Fleiſch des Tieres iſt zart und recht ſchmack⸗ 
haft, ähnlich dem Hammelfleiſch. Es lieferte einſt den 
Indianern den wichtigſten Beſtandteil ihrer Nahrung, 
wie denn überhaupt das Guanaco für die Eingeborenen 
in jeder Hinſicht ein nützliches, ja faſt unentbehrliches 
Jagdtier geweſen iſt. Aus dem weichen Fell fertigen 
fie Kleidungsſtücke, Mäntel, Satteldecken uſw. Zu⸗ 

ſammengenähte Felle der erwachſenen Tiere dienen zur 
Eindeckung der geräumigen Zelte, der Toldos. Aus den 
Sehnen des Rückens wird ein dauerhafter Zwirn her⸗ 
geſtellt zum Zuſammennähen von Lederzeug, während 
aus der zähen Haut des Halſes Bolaſchnüre, Zügel, 
Laſſos und dergleichen mehr gearbeitet werden. Die 
Wolle benutzen die Weiber vi Weben von agus 
und Deden. 
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Gewöhnlich hat jede Herde nur ein Männchen. 
Es wittert die Gefahr und warnt durch ſein lautes, 
pfeifendes Wiehern. Die Guanacos find auferordent- 
lich ſchnell im Laufen, ſo daß es ſchwer iſt, ſie mit 
Pferden oder Hunden einzufangen. Die Indianer 
ſchloſſen daher auf ihren Jagden, die keineswegs ein 
Vergnügen, ſondern eine Arbeit waren, um die not⸗ 
wendigſten Lebensmittel für die Stammesangehörigen 
zu beſchaffen, die Tiere im weiten Umkreis ein. Hier⸗ 
bei wurden ringsumher Feuer angezündet, die dann 
leider oftmals auch eine ganz andre Wirkung hatten; 
ſie verurſachten nur zu häufig die großen Waldbrände 
und ſchufen auf dieſe Weiſe gewaltige Strecken baum⸗ 
loſen Landes. War der Jagdkreis eng genug gezogen 
und befanden ſich genügend Tiere darin, ſo erlegte 
man ſie mit der Bola. Die Jäger galoppierten dicht 
heran und töteten die Tiere gewöhnlich durch einen 
Schlag mit der ſchweren Wurfkugel auf den Kopf. 

Wie das Kamel, ſo ſoll auch das Guanaco lange 
Zeit aushalten können, ohne Waſſer zu ſich zu nehmen, 
ja, es ſoll ſich ſogar an das ſalpeterhaltige und ſalzige 
Waſſer gewöhnen. 

* * * 

Se weiter wir nach Süden ritten, defto mehr 
traten an den Abhängen der Flußufer ſandige Flächen 
hervor. Das linke Ufer erſcheint beinahe wie ein 
Rieſenbau von Schanzen und Baſtionen; ſo türmen ſich 
dort Sand- und Lehmwände aufeinander. Hinauf und 
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hinunter windet ſich der ſchmale Pfad. Häufig hört 
er ganz auf, und oftmals ſtand ich entweder eingeengt 
zwiſchen Waſſer und ſteilragender Uferwand oder in- 
mitten einer ſchauerlichen Schlucht, in der es ausſah, 
als ob dämoniſche Gewalten in wütendem Kampfe 
gegeneinander getobt hätten. Jetzt rücken die Ufer 
des Senguérr nahe zuſammen und bilden eine Ver⸗ 
engung mit ſenkrechten Felswänden, die zumeiſt aus 
völlig verwitterten, vulkaniſchen Geſteinsmaſſen be⸗ 
ſtehen. 

Die äußere Formation zeigt ausgeſprochene Kranz⸗ 
bildung auf beiden Seiten des Stromes. Drohend, wie 
halbverfallene Türme einer Ruine oder wie zer⸗ 
ſchoſſenes Schanzenmauerwerk, ſo ragt aus den Schutt⸗ 
und Trümmermaſſen das Felsgeſtein hervor, zerriſſen, 
zerfetzt, hier wie auseinandergeſchleudert von zorniger 
Hand, dort aufeinandergetürmt oder zuſammengeworfen 
zu regelloſen Haufen. Faſt unheimlich tönt der Huf⸗ 
ſchlag unſerer Reittiere in der menſchenverlaſſenen 
Einſamkeit. 

„Da iſt Rauch,“ bemerkte mein Begleiter. 

„Gut, alſo vorwärts!“ 

In 15 Minuten etwa halten wir vor zwei In⸗ 
dianerzelten; es ſind Tehuelchen, die ſich in dieſer 
gottverlaſſenen Wüſtenei niedergelaſſen haben. Neu⸗ 
gierig laufen die Inſaſſen zuſammen, Männer, Weiber, 
Kinder, und mit erſtaunten Geſichtern betrachten 
ſie mich. 

„Wo geht hier der Weg zum Rio Mayo?“ fragte 
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ich einen kräftigen, hünenhaft gebauten jungen Mann, 
der mir am nächſten ſteht. 

Er zuckt die Achſeln und ſchüttelt mit dem Kopf. 
Mein Begleiter wiederholt die Frage und ſpricht mit 
dem Indianer in der Eingeborenenſprache. Nach 
langem Hin und Her erfahre ich das Reſultat: Hier 
gibt es keinen Weg mehr; unten iſt unpaſſierbares 
Sumpfland und der Fluß, und ringsumher eine tief 
eingeſchnittene Schlucht mit ſteil aufſtrebenden Hängen. 
Wenn wir nicht vorziehen, umzukehren, müſſen wir dort 
hinauf. Der Indianer zeigt nach der betreffenden Höhe. 

Heiliger Himmel, alſo dort hinauf? Ich betrachte 
mir die Sache da vor uns etwas und überlege. Jeden⸗ 
falls iſt das ſchwierige Vorwärts beſſer als das be- 
quemere Zurück. 

„Alſo einen Pfad gibt es nicht vergewiſſere 
ich mich. 

„Nein, Herr!“ 

„Nun, dann das Maultier nach vorn; es findet 
ſtets den beſten Weg; darauf vorſichtig die Pferde 
hintereinander. Vamos!“ 

Mein Führer trieb an und ich folgte. Donner, 
das war eine Kletterei. Noch heute überläuft mich ein 
leichter Rieſelſchauer, wenn ich daran zurückdenke. Und 
dazu dieſe Einöde in ihrer elenden Nacktheit, mit ihren 
gigantiſchen Lehmmauern und kalkigen Tonwänden, 
die von Höllengeiſtern zu Rieſenſchanzen aufgetürmt 
und dann ins Fratzenhafte verzerrt zu ſein ſchienen. 
Alles iſt hier Sediment, vom Flußufer bis hinauf zum 
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letzten Rande, und die ganze Maſſe ift durchzogen von 
horizontalen Ablagerungen aus feſterem Material, ſo 
daß dieſe Naturmauern das Ausſehen haben, als ob 
ſie bei ihrem langſamen Aufbau gewaltſame Unter⸗ 
brechung oder überhaſtete Anderungen erduldet hätten, 
von denen mehrere Abſätze zeugten. Oftmals ſind acht 
ſolcher Abſätze aufeinandergeſchichtet. Die ſanft ge⸗ 
neigte Ebene bis zum Flußufer hin beſteht aus leh⸗ 
migem Kalk und Ton, iſt an der Oberfläche trocken und 
hart, darunter aber naß und moderig. Nur Dorn⸗ 
geſtrüpp, Calafate und Chapel friften hier in greller 
Sonne ihr Daſein, die den Boden mit ihren Strahlen 
ausgedörrt hat, daß er geborſten und zerriſſen iſt. 
Lange Spalten ziehen ſich von den Schluchten der Tal⸗ 
wände hinab bis zum Fluſſe. Eine Menge von Lachen 
und Tümpeln, Anſammlungen von Regenwaſſer, deren 
Umgebung meiſtens einen dunklen Moraſt bildet, 
zwingen den Reiter zur Vorſicht. Behutſam ſchreitet 
das Roß auf dieſer das Auge blendenden, hart und 
feſt erſcheinenden kahlen Fläche, die nur hin und wieder 
von dürftigem Gras und niedrigem Strauchwerk unter⸗ 
brochen wird. Nahe am Fluſſe wächſt hochhalmiges, 
grünes Schilf. Geröll und feſtes Geſtein kommen hier 
wenig vor. Nirgends, ſo weit das Auge reicht, ein 
Lebeweſen. Keine menſchliche Behauſung, keine Hütte, 
nichts; eine unheimliche Stille, in der jeder Laut ver⸗ 
hallt wie in Todesſchweigen. Und immer wilder wird 
die Umgebung, immer öder, leerer. Geiſterhaft bleich 
ſtieren die weißlichen Sandmaſſen den einſamen Wan⸗ 
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derer an; geſpenſtiſch heben ſich die zerwühlten 
Klumpen und Haufen vom ſtahlblauen Himmel ab. 
Allmählich geht die helle, weiße Farbe der Uferwände 
ins Gelbe über; mehr und mehr treten braune und röt⸗ 
liche Flecken auf, und plötzlich — es war 4½ Uhr nach⸗ 
mittags — erſcheint das ganze linke Ufer feuerrot. 
Alles iſt dort in Rot getaucht, übergoſſen wie mit Blut, 
durchglüht von Feuer, wie lodernde Flammen beim 
Weltenbrande; in den Wellen des Sengusrr das gleiche 
Spiegelbild, glänzend, zitternd, wie eine rieſenhafte 
Blutlache. Und hinter jenen in Feuersglut erſtarrten 
Ruinen erheben ſich farblos und blaß gleich weißen 
Leichenhügeln andere langgeſtreckte Bergrücken, flim⸗ 
mernd im Strahl der ſinkenden Sonne. 

Faſt atemlos blickte ich in dieſe ſchaurige und 
gewaltige Landſchaft hinein, die aus dem flammenden 
Höllengrund zu ſtammen ſchien und mir vorkam wie 
eine Welt dämoniſcher Willkür und finſteren Trotzes, 
eine Welt des Aufruhrs wilder Elemente, denen erſt ein 
allmächtiger Schöpfergedanke Ruhe gebot. Und Ruhe, 
ja, die Ruhe des Todes ſcheint ſeither in dieſem großen 
Höllental zu herrſchen, aus dem der Modergeruch einer 
längſt verweſten Vergangenheit aufſteigt; alles Leben 
verſchüttet, verſchollen, wie wenn ein ſteinernes Ent⸗ 
ſetzen fic) der Natur beim Anblick von etwas Schreck⸗ 
lichem bemächtigt hätte. 

Weiter flußabwärts kommen dieſe roten Schichten 
auch auf dem rechten Ufer vor; ſie fallen im allgemeinen 
nach Südweſten ein. Immer aber ſind ſie 1 
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von helleren, weißlichgrauen, oft ins Gelbliche ſpielen⸗ 
den Sedimenten, während ſie ganz oben von einer 
dunkelbraunen Decke überlagert werden, die ſpärliches 
Büſchelgras und Geſtrüpp hervorſprießen läßt. 

Schier endlos dehnte ſich dieſe tote Gegend mit 
den baumloſen Wänden, endlos und gleichförmig und 
dabei ermüdend, abſpannend, geradezu marternd, als 
wenn tauſend unſichtbare Spukgeſtalten hier ihr Un⸗ 
weſen trieben. Phantaſtiſche Wolken zogen am Himmel 
vorüber. Ihre dunklen Schatten huſchten über das 
Waſſer, an den Hängen entlang, bis ſie in die 
Schluchten hineinkrochen, um weiter oben nahe am 
Steilrand in fratzenhaftem Teufelstanz vorbeizugleiten 
und dann zu verſchwinden. 

f Und immer weiter ritten wir, ſtill und ſtumm ob 
dem Geſchauten; und immer noch wollten dieſe vege⸗ 
tationsloſen Schanzen und Mauern kein Ende nehmen. 
Eine Biegung folgte der anderen. Das Tagesgeſtirn 
war bereits hinter den Höhen verſunken. Da ſchien 


das Gelände mit einemmal im Süden von einem vor⸗ 


geſchobenen Bergzug wie von einem Querriegel ver⸗ 
ſchloſſen; gurgelnde Töne, vermiſcht mit einem gleich⸗ 
mäßigen Rauſchen drangen von dort zu mir herüber. 
Nach kurzer Zeit ſtießen wir auf eine halbinſelartige 
Anhäufung von Felsklötzen und Steinklumpen. Es war 
die Stelle, wo der von Weſten nach Oſten fließende 
Rio Mayo in den Senguérr einmündet. Nun ging 
es das nördliche Ufer des Mayo aufwärts, ſoweit es 
noch möglich war. Mittlerweile war es dunkel ge⸗ 
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worden. Tiefer ſank das Grau der Dämmerung, und 
von den finſteren Berghängen kamen die Schatten der 
Nacht und lagerten ſich auf die einſame Niederung. 
Hier ruhten die ſchwarzen Bergmaſſen wie ſchlafende 
Ungeheuer mit ausgeſtreckten Leibern und geſenkten 
Köpfen. Geiſterhaft, drohend reckten einige Büſche ihre 
verkrüppelten Zweige in den Nachthimmel hinein, deſſen 
Horizont in gelber Glut zu leuchten ſchien. Dichte 
Finſternis brach herein und brütete über dem Tal. Weg 
und Steg waren nicht vorhanden. Wir mußten Halt 
machen und hier die Nacht verbringen. 

Nahe dem Ufer des Rio Mayo, nur etwa 20 Meter 
von ihm entfernt, hatten wir das Lagerfeuer angezündet 
aus dürrem Wurzelwerk, Grasbüſcheln und einigen 
trockenen Dornzweigen. Viel war ja nicht nötig, nur 
etwas, um heißes Waſſer für den Mate bereiten zu 
können. Denn der leere Magen verlangte irgendeine 
Stärkung nach einem mühſamen Ritte wie dem heutigen. 
Mein Führer und ich ſchlürften den Paraguaytee, das 
einzige, was wir bei uns führten; abſeits weideten die 
Tiere. In weiter Runde herrſchte eine ſchweigende, 
erſchreckende Einſamkeit, die wie ein Albdruck auf der 
Natur laſtete und erſt das Unheimliche verlor, als am 
Firmament die blinkenden Sterne emporſtiegen und das 
bleiche Licht der Mondſichel auf den ſchwarzen Nacht⸗ 
flor herniederfloß. Da zog es wie ein bläulicher 
Dämmerſchein über die ſchlummernde Erde, über die 
blitzenden Wellen des Fluſſes, über Gräſer, über 
Sträucher und über die ſpukhaften Geſtalten der 
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ſchlafenden Ungetüme an den Schluchten der Berge 
züge. 

Unſer Feuer war erloſchen; von den verglimmen⸗ 
den Aſchenreſten kräuſelte langſam ein weißlicher Rauch⸗ 
ſtreifen nach oben. Ich hatte mich in meinen Poncho 
gewickelt und auf mein „Prachtbett“ neben einem 
Strauch, der mir gegen den kühlen Nachtwind Schutz 
geben ſollte, ausgeſtreckt. Eine Decke hatte ich mir 
über den Kopf gezogen und war eingeſchlafen. Noch 
hörte ich das leiſe Rauſchen des Fluſſes; noch weilte ich 
in Gedanken bei unſern Pferden, die in der Niederung 
da unten graſten, und ich glaubte deutlich das takt⸗ 
mäßig knirſchende Geräuſch der kauenden Tiere zu ver⸗ 
nehmen. Da hob plötzlich mein treuer Schecke, den ich 
für gewöhnlich ritt, den Kopf und blähte ſeine roſa⸗ 
weißen Nüſtern, als lauſche er auf irgend etwas Außer⸗ 
ordentliches, und ein Getrappel von unruhigen Pferde⸗ 
hufen drang zu mir herüber. 

Ich weiß nicht, ſchlief ich oder träumte ich im Halb⸗ 
ſchlaf. Mir war es mit einem Male, als ob mein Reit⸗ 
pferd an meinem Lager ſtände und mich beſchnupperte 
und dann ganz ſachte, vorſichtig taſtend über mich hin⸗ 
wegſchritt. Ich weiß nur noch, daß ich den rechten 
Arm ſchützend vor mein Geſicht legte und aufmerkſam 
horchte. Und jetzt — ich war völlig erwacht — höre ich 
deutlich ein Geräuſch in meiner Nähe, ein leiſes 
Brummen und Knurren. Mit einem Ruck ſchnelle ich 
empor, und mein Blick trifft auf ein Etwas, das mir 
vor Entſetzen das Blut in den Adern erſtarren macht. 


Zu meinen Füßen fteht ein mächtiges, katzenartiges 
Tier, das mich mit funkelnden Augen anſtiert und 
ſeinen langen Schweif ſchlangenartig hin und her be⸗ 
wegt. Es iſt ein Löwe, ein Puma. Was ich in dieſem 
Augenblicke gedacht habe, iſt mir nicht bewußt; nur 
erinnere ich mich, daß mich das Bewußtſein einer augen⸗ 
blicklichen Wehrloſigkeit überkam und daß der Gedanke 
an meinen Revolver, der ja neben meinem Sattel liegen 
mußte, mir wie ein Blitz durch das Gehirn zuckte. 
Ich konnte mich indeſſen nicht rühren. Wir ſchauten 
uns gegenſeitig an, das Bieſt und ich, der eine 
jedenfalls nicht minder erſchrocken als der andere. 
Ob ſich uns beiden auch die Haare vor Entſetzen 
geſträubt haben, vermag ich nicht anzugeben, viel⸗ 
leicht dem Puma mehr als mir; denn ich hörte 
nur ein dumpfes Knurren und Fauchen — und 
mit einem gewaltigen Sprunge ſetzte das Katzenvieh 
über das Geſtrüpp und war im hohen Graſe ver⸗ 
ſchwunden. Ich werde dieſe Nacht nie vergeſſen. Am 
nächſten Morgen zeigte mir mein Führer die Spuren, 
und wir fanden im Dornbuſch, neben dem ich geſchlafen 
hatte, einige hängengebliebene gelbbraune Haarflocken 
des Raubtieres. Unſere Pferde aber waren ausein⸗ 
andergeraten; es koſtete viele Mühe, die geängſtigten 
Tiere wieder zuſammenzutreiben und wieder einzu⸗ 
fangen. 

An dieſem Tage zogen wir auf dem rechten Ufer 
des Rio Mayo eine ziemliche Strecke hinauf, bis wir 
eine geeignete Furt fanden, wo wir den Übergang be⸗ 
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werkſtelligten. Die Szenerie ift hier etwa die gleiche 
wie am Senguérr: dieſelben hochragenden Steilwände 
aus Sand⸗ und Tonmaſſen und oben die weitgedehnte, 
tiſchtörmige Pampa; dieſelben tiefeingeſchnittenen 
Schluchten, Cañadon3 genannt, die ſich oft 15 Kilo⸗ 
meter und weiter hineinziehen; dieſelbe Vegetation in 
der Niederung, ſaftige Mallin⸗ und Coiröngräſer und 
Schilfarten in der Nähe der Ufer, und oben zwiſchen 
Sand und Geröll ſpärlicher Graswuchs, der mit Un⸗ 
kraut vermiſcht iſt. 


Im allgemeinen iſt die Gegend baumlos; der 
lehm⸗ und tonhaltige Boden zeigt Salpeterausſchei⸗ 
dungen, und Sumpfbildungen ſind ſehr häufig. 

; Noch manchen Tag und manche Nacht verbrachten 

wir in jener einſamen, unwirtlichen Gegend. Auf 
ſchwierigen Pfaden kamen wir bis zur ſüdlichſten 
Biegung des Rio Genguérr, nahe an der Grenze 
des Territoriums Santa Cruz, und wandten uns 
dann in nordöſtlicher Richtung zur Kolonie Sar⸗ 
miento und zum gewaltigen, ſagenumwobenen See 
Colhuapi. 

Und noch weitere vier Wochen — da brauſten und 
rauſchten mir die blauen Wogen des Atlantijchen 
Ozeans entgegen und blinkten grüßend im Sonnen⸗ 
ſchein zu mir herüber. 

Alle Entbehrungen, Gefahren und ausgeſtandenen 
Strapazen einer faſt dreijährigen Forſchungsreiſe ſind 
vergeſſen; die Erinnerung aber an all das Herrliche, 
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das ich geſchaut, zieht wie eine leiſe, ſüße Melodie 
durch meine Seele und klingt in gedämpften Akkorden 
wie ein lockender Gruß aus dem Märchenland ver⸗ 
klungener Träume herüber in die ſo anders geſtaltete 
Wirklichkeit des modernen Lebens. 
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Urſprung des Siebenjährigen Krieges. Einmarſch in Sachſen. Loboſttz und Pirna. 1756. — 
Einmarſch in Böhmen. Prag und Kolin. 1757; erſte Hälfte. — Haſtenbeck, Noßbach 
und Leuthen. 1757; zweite Hälfte. — Krefeld, Zorndorf und Hochkirch. 1758. — Kuners» 
dorf. — 1759. — Liegnitz und Torgau. — 1760. — Bunzelwitz. — 1761. — Das 
letzte Kriegsjahr und die Friedensſchlüſſe. — 1762—1763. 


Band 10. 
hans von Koenigsmarck, Japan und die Japaner. mi 
8 Abbildungen und 1 Karte. 166 Seiten. Preis elegant gebunden Mk. 1.75. 


Inhalt: 
Vorwort des Herausgebers. — Yokohama und der Daibutju von Kamakura. — Nikko 
und Umgegend. — Peſſo. — Fahrt durch die Inland⸗See und japaniſche Manöver. 
— Tokio und das Neujahrsfeſt. — Das ritterliche Japan. — Kirſchenblüte und 
Chryſanthemum. — Handel und Induftrie. — Japan in Korea. — Kioto und der 
Miakadoritanz. — Der Biwaſee. — Um den Fujijama. — Mikados Geburtstag, 
Kaiſermandver und Befud in Nara. — Anhang vom Herausgeber: Der ruſſiſch⸗ 
japanifche Krieg. 
Band 17. 


Reinhold von Werner, Erinnerungen und Bilder aus 


dem Seeleben. 182 Seiten. 2. Auflage. 


Mit einem Titelbilde. inhalt Preis elegant gebunden Mk. 1.75. 
alt: 
Eine erſte Seereife, — Hilfe von oben. — Eine ſchlimme Nacht. 


Band 18. 
Georg Wegener, Mad) Martinique. mu e Abbüdungen und 
2 Karten. 96 Seiten. Preis elegant gebunden Mk. 1.50. 


Inhalt: 
Zum Eingang. — Von Hamburg nach St. Thomas. — Auf der Schwelle Weſtindiens. 
— Nach Martinique. — Am Krater des Mont Pelé. — Morne Rouge und St. Pierre. 
— Der Ausbruch vom 26. März 1903. 


Band 10. 
Siegfried Genthe, Marokko. Reiſeſchilderungen. mi o x. 


bildungen und 1 Karte. 198 Seiten. Preis elegant gebunden Wk. 1.75. 
Inhalt: ; 

Vorwort. — Erſte Eindrücke von Marokko. — Aufbruch ins Innere. — Aſaila. — 

El Araiſch. — El Kfar. — Bei den Bergberbern der Maßmuda. — In der heiligen 

Stadt Waſan. — Auf der Karawanenſtraße. — Begegnung mit dem Großſcherif. — 

Am Hofe des Sultans. — Eine Unterredung mit Mulai Abd ul Aſis. — Nachwort. 


Band 20. 
fu Korodi, Siebenbürgen. Land und Leute. mu 1196. 
bildungen und 1 Karte. 189 Seiten. Preis elegant gebunden Mk. 1.75. 


Inhalt: 
Vorwort. — Die alte Heimat. — Transfilvania. — Siebenbürgen. — Die deutſchen 
Ritter im Burzenland. — Mongolenfturm. — Türkennot und innere Wirrnts. — 
Die Reformation im Sachſenlande. — Die Fiirftengeit. — Unter den Habsburgern. 
— Im Bärenland. — Sächſiſche Selbfthilfe. — Aus dem Reiche der Volkskunde. — 
Siebenbürgiſch⸗ſächſiſche Dichtung. — Der Kampf der Gegenwart. 


Band 21. 
TM. Wilhelm Meyer, Die Entſtehung der Erde. mu oo. 
bildungen. 159 Seiten. Preis elegant geb. Mk. 1.50. 


Inhalt: 

Vorwort. — I. Die Entſtehung der Erde und ihrer feſten Hülle. — Der 
ewige Kreislauf des Werdens. — Die Entſtehung der Erde als Himmelskörper. — 
Vom glühenden Herzen der Erde. — Die Entſtehung unſerer Gebirge. — Die Ur⸗ 
ſachen der Erdbeben. — II. Die urzeitlichen Temperaturverhältniſſe. — 
Die Temperaturen geologiſcher Zeitalter. — Die möglichen Urſachen der Temperatur- 
ſchwankungen. — Prüfung der Urſachen der urzeitlichen Temperaturſchwankungen. — 
III. Die Entſtehung des Lebens und ſeine Beziehungen zur toten 
Materie. — Der Entwicklungsgang des Lebendigen. — Die Grenzen der Emp⸗ 
findung. — Das erſte Element des Lebens. — Die Übertragung des Lebens von 
Planet zu Planet. 


Band 22. 


M. Wilhelm Meyer, Weltkataſtrophen. Betrachtungen 
über die zukünftigen Schickſale unſerer Erdenwelt. 


198 Seiten. Inhalt Preis elegant geb. Mk. 1,50. 
nhalt: 
Vorbemerkung. — Der Tod als Schöpfer des Lebens. — Sintfluten und Erdbeben. 
— Die Sternſchnuppen und der Weltſtaub. — Können die Kometen uns gefährlich 
werden? — Die Meteoriten. — Die Weltkataſtrophe im Sternbild des Perſeus. 
Der Planet Eros, ein Weltfplitter. — Die Rettung des Lebens aus Weltuntergängen. 
— Die Sonnenſtrahlung und die Zukunft der Erde. — Das Leben, ein Phönix aus 
den Flammen. — Wie ſich das Leben auf den Himmelskörpern vor dem Kältetode 
ſchützt. — Die Weltkörper auf dem Wege zwiſchen Tod und Neugeburt. — Auf- 
erſtehung. 
Band 23. 

Karl Fuchs, Ritterburgen und ritterliches Leben in 
Deutſchland. Mit 16 Abbildungen. 167 Seiten. Preis elegant geb. Mk. 1.75. 
Inhalt: 

Vorwort. — Das ritterliche Zeitalter. — Entſtehung des Rittertums. — 
Ritterbürtigkeit. — Zeitliche Begrenzung. — Rechte und Pflichten des Ritter» 
tums. — Die ritterliche Behauſung. — Stand der Burgenforſchung. — Ans 
knüpfung an römiſche und altgermaniſche Bauweſſe. — Einteilung der Burgen. — 
Begriff der Burg. — Einteilung der Burgen nach der Lage. — Zeiträume des 
Burgenbaues. — Die Beſtandteile der deutſchen Burg (Befeſtigungen, Wohngebäude 
und deren Einrichtung). — Wiederherſtellung von Burgenreſten. — Der Krieg 
Rüſtung. Waffen. — Das häusliche Leben. — Das Familienleben. — 

Die Tracht. — Anmerkungen. 


Band 24. 
Franz Henkel, Der Kampf um Südweſtafrika. mit 11 Ab- 
bildungen und 1 Karte. Preis elegant geb. Mk. 1.75. 


Inhalt: 

Zur Geſchichte der Beſitzergreifung. — u Bremen nad Windhuk. — Das Land. — 
Die farbige Bevölkerung unſeres Schußgebietes. -- Wir und die Eingeborenen. — 
Die Landgeſellſchaften. — Falſche Sparſamkeit. — Wetterleuchten. — Der Aufftand 
der Bondelzwarts. — Der Hereroaufftand. — Selbfthilfe. — Siegeszug der Kom⸗ 
pagnie Franke. — Die erfte Hilfe aus der Heimat. — Im Süden der Bahn Karibib⸗ 
Otahandja. — Oberſt Leutweins Gefechte bei Dnyanftra und Oviumbo. — Generallt. 
v. Trotha im Schutzgebiet. — Der Kampf um den Waterberg. — Die Vernichtun 


des Hererovolkes. — Der Hottentottenkrieg. — Morenga. — Der Abfall Hendrik 
Witbois. — Oberſt Deimling im Hottentottenlande. — Im dreitägigen Ringen um 
Groß⸗Nabas (von Paſtor Schmidt). — Der Kampf mit Morenga und der Zug in 
die Großen Karrasberge. — Weitere Kämpfe gegen Morenga bis zum Gefechte bei 
Hartebeeſtmund. — Die Kämpfe im weſtlichen Namalande gegen Cornelius (Oktober 
1904/5). — Hendrik Witbois Verzweiflungskampf und Ende. — Schwierigkeiten der 
Kriegführung im Süden. — Die Jagd auf Cornelius. — Morengas Vertreibung und 
Ende. — Rückblick und Ausblick. 


Band 25. 
johannes Dietze, Griechiſche Sagen. 1. Band. 213 Seiten. 
Mit 3 Abbildungen. Preis elegant geb. Mk. 1.75. 


Inhalt: 
Vorwort. — Weltentſtehung und Götterkämpfe. — Die Götter. — Anfänge der 
Menſchen. — Geſchlecht der Aolos (Argonautenſage). — Arkadiſche Sagen. — Ato⸗ 
liſche Sagen. — Geſchlecht des Jnachos und Belos. — Thebaniſche Sagen. 


Als Band 26 gelangt ſpäter zur Ausgabe: 
Johannes Dietze, Griechiſche Sagen. sano 1. 
Band 27. 
‚Wilhelm Dallentin, Streifzüge durch Pampa und Kor= 


dillere Argentiniens. 
Mit 9 Illuftrationen und einer W halt Preis elegant gebunden Mk. 1.50. 
nhalt: 

Eine Eſtanzia in der Steppe. Die argentiniſche Pampa. — Durch die Pampa nach 
Mendoza. — In den Kordilleren. Über den Cumbre⸗Paß. Der Inka⸗See. — Die 
Pampa-Central. Santa Roja de Toay. Natürliche Beſchaffenheit. — Ein Völker⸗ 
gemiſch. Dorfſiedelung der Deutſch⸗Ruſſen. Eine jüdiſche Kolonie. Puan. General 
Acha. — Strauße. Zum Rio Colorado. Beim Aſado. — Die Gauchos. Sitten und 
Gebräuche. — Die verzauberte Stadt. — Der König der Seen. Am Lago Nahuel 
Huäpi. — Über die Kordilleren nach Puerto Montt (Chile). Der Esmeralda⸗(Aller⸗ 
heiligen⸗⸗See. Am Lago Llanquſhus. — Am Rio Senguérr. Indianer. Der Puma 
(Silberlöwe). Guanacos. Im Tal des Schweigens. Am Rio Mayo. 


In Ausſicht genommen u. teilweiſe in Vorbereitung find folgende Bände: 

Otto E. Ehlers, An indiſchen Fürftenhöfen. Bd. 1 u. 2. — Johannes 

Dletze, Deutſche und nordiſche Sagen. — C. €. Gleye, Baltenland.— Scheel, 
Kolonſalgeſchichtliches. — Sadée, Deutſchland zur Römerzeit. 


Don. demfelben Derfaffer find in gleichem Verlage erfchienen: 


a4 3mSattel dur Kordillere u. 
Chubut Pampa Mitte Datagontens 


Der Cag (Berlin): 


Der Verfaffer kennt bereits Neuguinea, Kame: 
run, Südafrika und Braſilien. Sein Blick ift 
vor Einſeitigkeit geſchützt. Auch iſt er nicht 
bloß Theoretiker, ſondern auch Praktiker. Vallen⸗ 
tin beſchreibt nun das Gebiet Chubut. Heine 
ſonderlichen Abenteuer. Dafür viel von Lands 
wirtſchaft, von Geologie und Meteorologie und 
Handel. Viel ethnolo tide Beobachtungen, 
zoologiſche und jagdliche Nachrichten, Volks⸗ 
tradition, worunter eine, die an die Glocken 
des verſunkenen Vineta erinnert; ſomatiſche 
Anthropologie verſchiedener Indianerſtämme 
wie der Mapuche und der Tehuelchen, Der= 
kehrsfragen; endlich Politik und Geſchichte, 
dabei ſehr wertvolle und zum Teil völlig neue 
Beobachtungen über die Verteilung der ein⸗ 
einen Nationalitäten in Südargentinien. So 
dat meines Wiffens noch niemand die merf= 
würdige Geſchichte der Siedler von Wales dar⸗ 
geſtellt. Beſonders der Stil des Buches iſt ſpritzig 
wie der Wein der oberen Moſel und zeugt von 
friſcher Anſchauung, vom Blick des Malers. 


Petermann’s Mitteilungen: 


.. fo hatte dies Buch ein beſonderes 
P für mich, weil ich die Wahrheit der 
ebensfrohen Schilderung von and und Leuten 
konſtatieren kann, anderſeits weil mir aus 
dem Inhalt der Fortſchritt, den das Territorium 
in den letzten zehn Jahren gemacht hat, deut⸗ 
lich erfichtlich wurde. 


Hamburger Nachrichten: 


Es iſt höchſt verdienſtvoll, daß der un⸗ 
ermüdliche Forſchungsreiſende auf dieſes, Chile 
benachbarte Hinterland zu einer richtigeren 
wirtſchaftlichen Einſchätzung Chubuts und 
Südargentiniens überhaupt hingewieſen hat. 
Eine Beriode rapideſten Aufſchwunges ſcheint 
hier in nicht a roßer Ferne zu liegen. 
Nach Dallentins nicht der in das Dunkel 
des patagoniſchen Hinterlandes gründlich hin⸗ 
eingeleuchtet hat, wird die Schaffung eines 
Kommunitationsmittels vom Gebirge zur Küfte 


mit einem Schlage dem Gebiet ein anderes 


Ausſehen geben. 


mit 47 Illuſtrationen nach photographiſchen Original⸗Aufnahmen. 8% 228 Seiten. 
2 2 Preis: Geheftet Mk. 5.—, elegant gebunden Mk. 6.—. 2: 22 22 


Braunſchweigiſche candeszeitung: 


Die Ergebniſſe ſeiner Forſchungsreiſe bringt 
ſein Buch. Es ſoll in pal en qe pa tne 
Überblick über die dortigen Verhältniſſe geben, 
zunächft dazu beitragen, die ne enden Vor⸗ 
urteile zu befeitigen und womöglich Unregung 
ur weiteren Erſchließung Chubuis geben. 

er Lefer wird es nur mit Befriedigung aus 
der Hand legen. 


Stuttgarter Schwäbijcher Merkur: 


Der Derfaffer erachtet es für fine nationale 
Pflicht, auf die Wichtigkeit Chubuts hinzu⸗ 
weifen, die von englifchen Unternehmern längft 
erfannt und gewürdigt wird. Da das Such 
keineswegs eine trockene volkswirtſchaftliche 
Abhandlung ift, ſondern anregend und feſſelnd 

eſchrieben, iſt es der allgemeinen Aufmerk⸗ 
ſamleit wert. 


Seitſchrift : 
der Geſellſchaft für Erdkunde: 

unter⸗ 
richtet dementſprechend vor allem über die 


Das recht Sera Bu 


wirtſchaftlichen Derhältniffe des Landes, kann 
aber auch als ein Beitrag zur Landeskunde 
eines überhaupt noch wenig bekannten Ge⸗ 
bietes nur willkommen ſein. 


Zeitſchrift 
für Süd- und Mittelamerika: 


Nicht nur, daß die Arbeit Dallentins über 
einen uns Deutſchen bisher noch faſt unbe= 
kannten Teil des ſüdamerikaniſchen Kontinents 
eine Fülle wertvollften Lichtes verbreitet, fie 
zeichnet ſich auch durch eine fo glänzende — 
wo es ſich um Naturſchilderungen handelt, 
geradezu poeſiedurchtränkte — Darftellung aus, 
daß allein ſchon um ihretwillen niemand eine 
Ausgabe von 5 M. für das broſchierte oder 
6 M. für das gebundene Exemplar bereuen 
dürfte. > 


Paraguay, 


das Cand der Guaranis. 


Mit 38 Illuſtrationen nach „ Original⸗Aufnahmen. 


80. 324 Seiten. Preis broſch 


Jetzt liegt ein neues Werk von Dr. 
W. Dallentin vor: „Paraguay“, in 
welchem der Derfaffer die wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe des Landes in leben⸗ 
diger, feſſelnder Sprache ſchildert. Die 
Arbeit läßt deutlich eine vorzügliche 
Befähigung in der Beurteilung frem⸗ 
der Derháltniffe auf Grund eigener 
Anſchauungen, die ihm eine hervor⸗ 
ragende Beobachtungsgabe und un⸗ 
ermüdlicher Forſcherfleiß verſchaffen, 
erkennen. Eine eigenartige, lobens⸗ 
werte Weiſe beſitzt übrigens der Der- 
faſſer, um einen Stoff, der unter an⸗ 
deren Umſtänden vielleicht ermüden 
würde, intereſſant zu machen: die oft⸗ 
malige direkte Wiedergabe des Ge⸗ 
fprads, feiesmitjeinem eingeborenen 
Führer, fei es mit einem Fremdling, 
dem er auf feinen Ritten begegnet ift, 
ſeien es amtliche Perfonen, bei denen 
er über diefen oder jenen Punkt Auf- 
klärung ſucht. Mit Spannung lieſt 
man dieſe Dialoge bis zu ihrem Ende 
und trägt aus dieſer Form der Beleh⸗ 
rung einen Schatz weg, der beſſer haf⸗ 
ten bleibt als manche andere Schilde⸗ 
rungen. Das Buch vermittelt mit 
ſeinen charakteriſtiſchen Illuſtrationen 
eine treffliche Dorftellung von der 
eigenartigen Schönheit des Landes 
und dem Typus ſeiner Bevölkerung. 
Auf jeden fal ift es das erſte Werk, 
welches das relativ kleine Ländchen 
ſo eingehend ſchildert, daß man nach 
ſeinem Studium einen bedeutend ver⸗ 


mehrten Wiſſensſchatz davonträgt. 
(New Yorker Staats- Zeitung.) 


ert MI. 6.—, eleg. gebunden Mk. 7.—. 


. . iſt es keineswegs unangezeigt, 
wenn in Publikationen gleich denen, 
die Dr. Dallentin herausgegeben hat, 
ausdrücklich auf jene Gane uno Cerri- 
torien verwieſen wird, wo deutfches 
Schaffen beſonderen Anwert findet. 
Undwas er in ſeinem Buche überpara⸗ 
guay ſagt, über Klima und Boden⸗ 
e e über Natur und Han- 
delsprodukte, vor allem aber über die 
Ausſichten, die landwirtſchaftlich qua · 
liſtzierte junge geute dort haben, macht 
fein Buch zu einem überaus lefens- 
werten für jene Kreifeim alten Lande, 
deren politiſcher und wirtſchaftlicher 
Blick durch die jeweiligen Staats⸗ 
grenzen nicht beengt wird. Es iſt un⸗ 

emein erquicklich, ſolche Bücher zu 
efen, wie das von Dr. Dallentin. — 
Dabei ſei noch auf zwei Momente hin⸗ 
gewieſen, die dem Werke eine eigen⸗ 
artige Signatur geben. Dallentin iſt 
ein modern denkender Mann, es iſt 
durchweg der kulturelle und politiſche 
Fortſchritt, der aus ſeinen Schriften 
atmet, und doch behindert ihn dies 
nicht, in Worten tönendſter Anerken⸗ 
nung der Derdienfte zu gedenken, die 
ſich einſt die Jeſuiten um die Erſchlie⸗ 
ßung und Urbarmachung des Landes 
erworben haben. Das iſt eben die 
Art des deutſchen Hiftorifers, der der 
Tagestendenz kein Wort einräumt, 
wenn er zu Gericht ſitzt. Dann 
aber auch fehlt es nicht an Bemer⸗ 
kungen voll bedeutſamer kritiſcher 

Schärfe. 
(Neues Wiener Tageblatt.) 


Ein unerſchloſſenes Kulturland 


Néuquéen und Rio Negro 


220 Seiten, mit 47 Illuſtrationen nach di io Original⸗Aufnahmen. 


2: 1 Preis: broſchiert M. 3.—, ge 


Deutſcher Reichsanjeiger: 

.. . Der ganzen feſſelnden Schilde- 
rung iſt anzumerken, wie der Derfaffer 
ſich, in der Vergleichung mit anderen 
bereits von ihm durchforſchten, gleich⸗ 
falls mehr oder weniger noch uner⸗ 
ſchloſſenen Gebieten beider Hemi⸗ 
ſphären, ſeine eigene Meinung ge⸗ 
bildet hat. Daß dieſe auf eigenen 
Wahrnehmungen und fleißigem Stu- 
dium von Land und Leuten beruht, 
tritt namentlich auch bei den Er⸗ 
wägungen der wirtſchaftlichen Der- 
hältniſſe und deren Bewertung für 
Auswanderung und Beſiedelung her⸗ 
vor. Die von ihm bereiſten weiten 
Gebiete Argentiniens verdienen, nach 
den Ausführungen des Derfaffers, die 
Bezeichnung eines unerforſchten Kul- 
turlandes, das mit ſeinen natürlichen 
Schätzen und Keichtümern noch der 
Erſchließung harrt. An der Hand 
zahlreichen Beweismaterials wird 
dieſes von der Natur ſo begünſtigte 
Territorium als ein Sufunftsland 
für deutſch⸗germaniſche Kulturarbeit 
er Das Buch breitet dieDor- 
züge der patagoniſchen Länder ge» 
wiſſermaßen in plaſtiſchen Bildern 
vor den Augen ſeiner Leſer aus. Es 
par dadurch die vielfach in al 
land noch herrſchenden Vorurteile 
und irrigen Meinungen über jene 
Gebiete, die es als ein wahres Wun⸗ 
derland bezeichnen, zu zerſtreuen und 
den Blick der in Betracht kommenden 
Kreife dorthin zu lenken. Es find 
aber keineswegs trockene ſtatiſtiſche, 
topographiſche und geographiſche An 
gaben, die zu dem Swecke geboten 


unden M. 4.— 

werden, ſondern es enthält der Text 
eine ſolche Fülle lebens friſcher Schilde⸗ 
rungen nach allen Richtungen hin, daß 
dadurch dem Leſenden das geſchilderte 
Gebiet völlig vertraut wird. Nament⸗ 
lich verſteht es der Derfaffer, den 
Charakter von Natur und Volk ſo 
maleriſch wiederzugeben, daß auch 
hiermit ein überzeugungsvolles, far 
benreiches Bild dargeboten wird. Die 
Sprache des Werkes iſt fließend und 
unterhaltend, beſonders auch, weil fie 
oft in Dialogform gehalten iſt. 
Thurgauer Zeitung: 

Mit Unrecht iſt bis jetzt Argentinien 
von den Auswanderern vielfach ver⸗ 
nachläſſigt worden. Und doch werden 
ja die Derhältniffe in Nordamerika 
von Jahr zu Jahr ungünſtiger, ab⸗ 
gefehen davon, daß die Behörden der 
Vereinigten Staaten die Einwande⸗ 
rung möglichſt zu erſchweren ſuchen. 
Da kommt nun das Buch von Dr. 
W. Pallentin, dem ehemaligen Buren⸗ 
kapitän und erfahrenen Forſchungs⸗ 
reiſenden, ſehr gelegen, durch das an 
Hand genauer und ſorgfältiger Be⸗ 
obachtungen die außerordentlich gün⸗ 
ftigen Beſiedelungs möglichkeiten des 
nördlichen Patagoniens feſtgeſtellt 
werden und zugleich ein packendes und 
farbenreiches Bild jener fernen Hor: 
dillerenlandſchaften geboten wird, in 
deren üppigen, fruchtbaren Tälern 
Ackerbau und Viehzucht ſich mit Glück 
heimiſch machen könnten. Wir möch⸗ 
ten die Lektüre allen, die ſich für ferne 
Länder und feſſelnde Reiſeſchilderun⸗ 


gen intereffieren, warm empfehlen. 


2 2 
Argenfinien 
und ſeine wirtichaftliche Bedeutung 
für Deutichland .. Don Dr. w. Valentin. 


47 Seiten. 


Eilfiter Allgemeine Zeitung: 


Der Derfafjer vertritt darin nach 
eingehender Beſprechung der geo- 
graphiſchen, der Boden klimatiſchen 
und wirtſchaftlichen Derhältniffe des 
Landes die Anſicht, daß die gemäßigte 
Sone Argentiniens und ſein ſüdlicher 
Teil Patagonien für die germaniſche 
Raffe von unermeßlicher Bedeutung 
ſeien. Dort liege das Zukunftsland 
deutſcher Auswanderung. 


Wiener Neue Freie Preffe: 


Soeben iſt eine kleine Schrift er⸗ 
ſchienen, in welcher der Forſchungs⸗ 
reiſende Kapitän Dr. W. Dallentin 
ſeine Eindrücke über Argentinien 
niederlegt und manche bemerkens 
werte Anregung dabei gibt. Dr. W. 
Dallentin weiſt darauf hin, daß es 
wenige Staaten gibt, die für deutſche 
Auswanderer ſo geeignet ſeien, wie 
eben Argentinien. Die mittleren und 
namentlich die ſüdlichen Teile Argen ⸗ 
tiniens ſind den europäiſchen An⸗ 
ſiedlern zu empfehlen. 
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Berliner Bórjen-3cituna: 

Dr. W. Vallentin ſchildert die Dor: 
züge der geographiſchen Lage des 
Landes, des günſtigen, äußerſt ge⸗ 
ſunden Klimas; die allgemeine Boden⸗ 
geſtaltung, das herrliche Kordilleren- 
gebirge, die gewaltige Pampa, das 
zukunftsreiche, leider noch ſo unbe⸗ 
kannte Patagonien, das namentlich 
für die germaniſche Raffe alle Dor- 
teile einer wirtſchaftlichen Entwick⸗ 
lung biete. Er ſchildert dann die 
Möglichkeit, überall da, wo in der 
trockenen Jahreszeit Waſſerarmut 
herrſcht, durch künſtliche Bewäſſe⸗ 
rung ertragreichen Boden zu ſchaffen. 
Deutſche Tageszeitung: 

Der Verfaſſer hat Länder und Meere 
auf beiden Hemiſphären unſeres Erd⸗ 
balles und in allen Zonen gefehen. 
Er hält Argentinien für geeignet, 
deutſche Auswanderer aufzunehmen 
und ihnen in der Betreibung der 
Landwirtſchaft eine zuſagende Be⸗ 
ſchäftigung zu bieten. Durch die 
deutſchen Auswanderer ſoll der dente 


